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Prolog

Nathan fiel.

Er streckte die Arme aus, aber da war nichts, das er greifen konnte. Nur die Schwärze, die ihn umhüllte.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich etwas in der Dunkelheit regte. Krallen, Klauen, ein Auge, das in der Finsternis aufblitzte.

Die Dämonen.

Fast freute er sich, auf dem Weg nach Hause zu sein.


Kapitel 1

Ich starrte in die Dunkelheit, in der Nathan verschwunden war. Tausend Gedanken rasten mir durch den Kopf. Ich wollte ihn retten, wollte fliehen, wollte kämpfen, alles zugleich.

Jemand riss mich auf die Füße. Jakub. „Remy, wir müssen hier weg!“

„Warum dürfen dich alle Remy nennen, nur weil sie gut aussehen?“, hörte ich Neil, doch seine Stimme zitterte.

„Keine Zeit“, keuchte Summer. „Die Dämonen kommen.“ Sie deutete auf die entfernte Seite des Kraters, wo sich bereits Krallen in die Kante des Bodens schlugen.

Chris‘ Gesicht war bleich, die Augen weit geöffnet. Er stolperte rückwärts, dann drehte er sich um und rannte.

Wir folgten ihm. Immer wieder warf ich einen Blick über die Schulter zurück, unfähig, mich von dem abzuwenden, was dort geschah. Auch auf unserer Seite hatten die Dämonen inzwischen den Rand erreicht. Einer nach dem anderen zog sich über die Grenze. Krallen wurden zu Händen, Schuppen zu Haaren, Tatzen zu Füßen, als sie sich innerhalb von Sekunden in menschliche Gestalten verwandelten.

Von irgendwoher hörte ich Schreie und Sirenen. Ich blieb nicht stehen, um zu sehen, was passierte.

Die Dämonen nahmen die Verfolgung auf. Sie mussten gespürt haben, dass wir Magie in unserem Blut hatten, denn ich hörte geknurrte Laute, die klangen wie „Schattenjäger“. Dann wurden sie deutlicher und deutlicher, bis es als ein Chor hinter uns ertönte: „Schattenjäger! Schattenjäger!“

„Wir müssen kämpfen!“, rief ich den anderen zu.

„Nein. Nein, oh nein, oh nein.“ Neil machte keine Anstalten, stehen zu bleiben, während Summer, Jakub und Chris stoppten. Das Entsetzen auf ihren Gesichtern war deutlich im Licht der aufgehenden Sonne zu erkennen.

Meine Hände fühlten sich kalt und feucht an, aber ich hob sie und wandte mich den heranstürmenden Dämonen zu. Alles in mir zitterte vor Angst, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich musste das Tor der Magie in mir öffnen, musste sie durch mich hindurchströmen lassen, das wusste ich. Aber ich schaffte es nicht, sie zu greifen.

Neben mir standen Summer und Jakub, ebenfalls die Hände erhoben. Ich sah bereits das orangene Glühen der Magie zwischen ihren Fingern.

Dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich zuckte zurück, doch im nächsten Moment sah ich Chris neben mir stehen.

„Ich kann nichts gegen sie ausrichten“, sagte er grimmig. „Aber du. Nutz meine Magie. Tu es!“

Dankbar nickte ich. Ein Gefühl von Wärme, ausgehend von Chris‘ Hand, durchströmte mich. Ich öffnete die Tore, die die Magie in mir versperrten, und hatte nur noch ein Bild im Kopf: eine Feuersäule, die nach vorne schoss.

Inzwischen hatten die Dämonen uns beinahe erreicht. Sie wirkten so sehr wie Menschen, dass ich kurz innehielt. Doch dann nahm ich ein bläuliches Glänzen wahr, das sie umgab. Bei Nathan und auch bei dem anderen Dämon hatte ich es nicht gesehen. Ich konzentrierte mich ganz auf dieses Schimmern, das mir verriet, dass sie keine Menschen waren.

Neben mir hatte Summer den gleichen Gedanken gehabt wie ich. Eine Feuersäule schoss auf die herannahenden Dämonen zu. Blaues Licht strahlte auf, als sie auf einen Schutzschild traf. Kurz pressten die Flammen gegen den Schild, versuchten, sich hindurchzubohren. Ich spürte die Hitze auf meinem Gesicht, roch die versengten Haare auf meinen Armen. Mit zusammengebissenen Zähnen murmelte ich Worte, die Summer antreiben sollten. Sie erloschen ungehört in dem Chaos aus Rufen und Schreien und Sirenen.

Dann flackerte der Schutzschild ein letztes Mal auf – und zerbrach. Auch die Feuersäule verschwand im Nichts.

Bunte Flecken tanzten vor meinen Augen. Ich konnte kaum mehr Schemen in der plötzlichen Dunkelheit ausmachen.

„Jetzt!“, brüllte Summer, und ich verstand.

Keine Sekunde später ließ ich meine Feuersäule auf die Dämonen zurasen, und Jakub tat es mir gleich. Dieses Mal stoppte kein Schutzschild sie, und sie fraß sich durch die Menge der herannahenden Dämonen wie ein Monster aus Feuer. Diejenigen, die zur Seite sprangen, um meinem Zauber auszuweichen, wurden von Jakubs zweiten, stärkeren Säule getroffen. Bald war es weniger ein Strom als eine breite Decke aus Feuer, die jeden verbrannte, der in ihrem Weg stand.

Doch wo auch immer wir eine Schneise in die Menge der heranströmenden Dämonen schlugen, kamen weitere nach. Sie bewegten sich jetzt vorsichtiger, als hätte unser Angriff ihnen zumindest Respekt eingeflößt. Aber es reichte nicht, um sie aufzuhalten.

„Rennt!“, brüllte ich den anderen zu, und sie stürmten los. Zu meiner Überraschung sah ich aus den Augenwinkeln auch Neil. Er musste irgendwann zurückgekehrt sein.

„Wohin?“, rief mir Chris zu.

In diesem Moment bemerkte ich die Schattenjäger. Wir rannten auf die Straße zu, die ehemals zur Westminster Abbey geführt hatte, und Menschen kamen uns entgegen. Zuerst fragte ich mich, was sie taten. Doch dann sah ich die Mischung aus bunten Gewändern und verstand.

Jakub bestätigte meine Vermutung. „Ich habe meinem Team Bescheid gesagt!“ Dabei hielt er sein Handy in die Luft. „Sie haben die anderen auf dem Fest alarmiert.“

Zuerst strömten die Schattenjäger nur vereinzelt auf uns zu, dann wurden es mehr und mehr.

Aber sie waren nicht allein. Feuerwehr und Polizei hatten einen Ring um das Loch gebildet, bemüht, die Schattenjäger zurückzuhalten.

Wir brachen durch die Kette an Polizisten hindurch, die nicht damit gerechnet hatten, von hinten angegriffen zu werden. Noch weniger rechneten sie mit Dämonen.

Einer, der eine Uniform mit mehreren Abzeichen trug, brüllte den anderen zu: „Lasst die Menschen durch!“

Er deutete auf die Dämonen, die uns folgten.

„Das sind keine Menschen!“, brüllte ich entgegen jeder Vernunft. Mein Herz schlug schneller, als mir klar wurde, was ich gerade getan hatte. Regel eins der Schattenjäger.

Verwirrt sahen mich die Polizisten an.

In diesem Augenblick brach hinter uns die Hölle los. Ranken schossen aus dem Boden und streckten sich wie Arme nach uns aus. Feuer loderte in der Luft, angetrieben durch einen unwirklichen Wind. Und zwischen all dem eine Dunkelheit, die sich ausbreitete. Sie brachte den gleichen Geruch mit sich, den ich schon aus dem Krater hatte riechen können, eine Mischung aus Verbranntem und dem Duft nach frisch gemähtem Gras.

„Was zum …“, begann der Polizist, aber ich zerrte ihn zur Seite. „Aus dem Weg! Lassen Sie die durch.“ Ich zeigte auf die Schattenjäger, die sich gegen die Polizisten stemmten. „Nur sie können diese Monster aufhalten!“

Zu meiner Überraschung machte der Mann einen Schritt zur Seite und ließ einen der Schattenjäger passieren. Er hielt einen Speer in der Hand, den er nun in die Menge der Dämonen warf. Dort, wo er die Körper berührte, zerfielen sie zu Asche.

Ein magischer Speer. Ich erinnerte mich dunkel daran, ihn in der Waffenkammer der Akademie gesehen zu haben.

Auch brennende Pfeile regneten nun auf die Dämonen herab, die versuchten, sich mit Wasserzaubern zu schützen. Dampf stieg auf und wirkte wie Rauch, der aus den Mündern der Dämonen zu kommen schien.

Einer von ihnen packte den Polizisten, der neben mir stand. Dieser verstand nicht, was mit ihm passierte. Im nächsten Augenblick wurde sein Mund aufgezwungen, und der Dämon saugte die glühende Lebensenergie des Mannes in sich auf.

Ich stolperte rückwärts. Jemand griff meine Hand. Ich sah Jakub neben mir stehen, der mich nun grimmig hinter die Reihen der Schattenjäger zerrte.

Doch ich konnte mich nicht von dem Kampf abwenden.

Überall leuchtete Magie auf, als sich die Schattenjäger gegen die Dämonen warfen. Explosionen hallten durch die Luft, und hier und da ertönte ein Schmerzensschrei, den ich keiner Seite zuordnen konnte.

„Chris!“

Ich fuhr herum, als ich jemanden den Namen rufen hörte.

Reginald schob sich durch die Menge. Er packte seinen Sohn an den Schultern und zog ihn in seine Arme. „Es geht dir gut!“, keuchte er, und die Sorge in seinem Gesicht ging tiefer, als ich es je bei jemandem gesehen hatte.

Wir versammelten uns um Chris. Jakub hielt noch immer meine Hand, aber ließ sie los, als er die drei Mitglieder seines Teams auf sich zu rennen sah.

„Was ist passiert?“, wollte die junge Frau mit dem langen Zopf wissen.

„Ein Zauber hat einen Durchgang zur Unterwelt geöffnet“, erklärte Jakub knapp. „London wird von Dämonen überrannt.“

Sie nickte nur, als hätte sie so etwas bereits erwartet.

Jakub drehte sich zu mir um. „Ich muss weg. In den Kampf. Geht ihr zurück zur Akademie, oder noch besser, zum Ort des Festes. Dort können sich andere Schattenjäger um eure Verletzungen kümmern.“

Ich sah ihn verwirrt an. Durch die Aufregung hatte ich den pochenden Schmerz in meinem Arm nicht bemerkt, doch als ich nach unten sah, klaffte dort eine lange Wunde. Blut tränkte meinen Ärmel rot.

„Ich werde nicht …“, begann ich, doch dann spürte ich Chris‘ Hand auf meinem Rücken.

„Sei bitte vernünftig, Remedy, nur dieses eine Mal.“ Er sah mich flehend an.

Mein Blick ging zu Summer, die grimmig nickte. Ihr Atem ging schnell, und ich sah wieder Blut aus ihrer Nase tropfen. Sie schien nur noch von Neil aufrecht gehalten zu werden, der einen Arm um sie gelegt hatte. Auch er schien nur zu gewillt, sich Jakubs Rat anzuschließen.

Jakub drückte meine Hand. „Bis später.“

Es klang wie ein Versprechen.


Kapitel 2

Wie wir zurück zur Akademie gekommen waren, konnte ich im Nachhinein nicht sagen. Alles verschwamm hinter einem Schleier. Bevor ich wusste, was passierte, stand ich auf der Windrose in der Bibliothek und spürte das Zerren, das mich in jede Richtung gleichzeitig zu reißen schien. Dann fiel ich, aber ich nahm es kaum wahr. Keine Sekunde später spürte ich festen Boden unter den Füßen und fand mich in der Nähe der Lichtung wieder, auf der das Sommersonnenwendefest gefeiert wurde.

Die Stille übermannte mich. Auch die anderen spürten es, als sie neben mir auftauchten. Wo vor wenigen Stunden noch lautes Lachen, ausgelassene Gespräche und eine feine Melodie im Hintergrund geherrscht hatten, war nun kein Laut mehr zu hören. Hin und wieder schien es, als würde der Wind ein Wispern zu uns hinübertragen, aber es war zu leise, um es menschlichen Stimmen zuzuordnen.

Langsam, fast vorsichtig traten wir auf die Lichtung.

Die Bühne stand verlassen in der Mitte, und es wirkte, als hätte ein rascher Verfall von ihr Besitz ergriffen. Hier und da sah ich Menschen in kleinen Gruppen zusammenstehen, meist ältere Frauen und Männer, die Gesichter besorgt. Irgendwo in der Menge entdeckte ich auch Mrs. Long. Sie hatte die Hände vor der Brust gefaltet und sah besorgt in unsere Richtung. Mr. Bandru war nicht an ihrer Seite, vermutlich hatte er sich mit den anderen Schattenjägern in den Kampf gestürzt.

Es war Summers Stimme, die mich aus meiner Trance riss. „Wir brauchen einen Heiler!“, verkündete sie laut.

Alle Köpfe flogen zu uns herum, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie wir aussehen mussten: Unsere Kleider waren vom Kampf zerrissen und schmutzig, Blut klebte an unseren Ärmeln und in unseren Gesichtern, wo uns die Klauen der Dämonen getroffen hatten.

Mrs. Long eilte auf uns zu. „Was ist passiert?“, fragte sie. „Ihr seid Erstklässler. Wie seid ihr in den Kampf hineingeraten?“

„Wir waren dort, als es alles passiert ist“, brachte ich heraus. Es fühlte sich immer noch merkwürdig an, über die Geschehnisse in der Vergangenheit zu sprechen, so lebendig sah ich die Bilder vor meinem inneren Auge. Das Loch, das sich auftat. Nathan, der von Jakub hineingestoßen wurde. Und die Dämonen, die unerbittlich auf uns zukamen, deren „Schattenjäger! Schattenjäger!“-Rufe noch immer in meinen Ohren nachhallte.

Mrs. Long führte uns zu einer Bank, auf die wir uns bereitwillig niederließen. Uns allen stand der Schock noch ins Gesicht geschrieben.

„Ich glaube, ich muss mich übergeben“, meinte Neil, aber tat es dann glücklicher Weise nicht.

Mrs. Long atmete tief durch, dann ließ sie ein orangenes Licht zwischen ihren Fingern erstrahlen. Damit wandte sie sich Neil zu. Er hatte eine Wunde am Kopf. Es sah so aus, als hätte eine riesige Kralle seine Haut aufgeschlitzt, und vermutlich war auch genau das passiert. Er zuckte zusammen, als Mrs. Long die Hand darauf legte. „Eine kleine Narbe wird zurückbleiben“, warnte sie ihn, und er verzog das Gesicht.

„Mein wunderschönes Antlitz!“

Ich konnte nicht anders, als in Lachen auszubrechen. Es waren verzweifelte, kleine Stöße, aber es tat gut, so gut, ein wenig von dem Druck loszuwerden.

Summer sah mich nur stumm an, während Chris in die Ferne starrte.

Dann kam Summer an die Reihe. Sie hatte sich bei ihrem Feuerzauber einige Verbrennungen zugezogen, die schnell geheilt waren. Misstrauisch beäugte sie die Haut, die sich unter den heilenden Händen von Mrs. Long schloss.

Dann wurde ich geheilt. Die Wunde an meinem Arm verschwand, zurück blieb ein feiner, erst roter Strich, der dann zu einer weißen Linie wurde. Nur noch das Blut an dem zerrissenen Ärmel meiner Bluse zeugte von der Verletzung.

Chris hatte es schwerer erwischt, vermutlich, weil er sich ohne Waffen und Magie auf die Dämonen gestürzt hatte. Auch seine Wunden heilte Mrs. Long, trotzdem ächzte er vor Schmerzen, als er sich erhob.

Mrs. Long trat zurück, doch sie schwankte. Schnell stürzten Chris und Neil vor und fingen sie auf, bevor sie hinfallen konnte. Ich stand auf, um ihr auf der Bank Platz zu machen. Sie sah bleich aus, ein feiner Schweißfilm überzog ihre Stirn.

„Gut“, murmelte sie. „Alles gut.“

Aber ihr war deutlich anzusehen, dass sie sich für die Heilzauber verausgabt hatte.

Ich drückte ihre Hand. Sie war eiskalt. „Danke“, murmelte ich. Dann sah ich Summer, Neil und Chris an. „Was machen wir jetzt? Braucht sie Hilfe?“

Als hätte er uns gehört, trat Rektor Brook in diesem Augenblick durch die Bäume, die die Lichtung umsäumten, schwer auf seinen Stock gestützt. Ihm folgten Reginald, der sofort auf Chris zulief und seinen Sohn in die Arme schloss, und Neils Eltern. Die beiden machten allerdings keine Anstalten, ebenfalls auf Neil zuzustürzen, sondern musterten ihn nur von oben bis unten, wie um sicherzugehen, dass er noch all seine Gliedmaßen hatte. Als sie sich davon überzeugt hatten, nickten sie uns zu.

„Mir geht es gut, wirklich“, bekräftigte Mrs. Long und räusperte sich. Sie schaffte es aber nicht ganz, sich aufzusetzen, und lehnte sich erschöpft auf der Bank zurück.

Ich schloss beide Hände um ihre Hand. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Rektor Brook musterte sie mit besorgter Miene, doch er sagte nichts. Das gab mir immerhin Hoffnung, dass sie sich erholen würde und keine Hilfe brauchte.

„Der Durchgang zwischen den Welten konnte nicht geschlossen werden“, informierte uns Rektor Brook knapp. „Aber ein temporärer Zauber verhindert zumindest, dass die Dämonen ungehindert ihr Unwesen treiben können.“

„Was wird jetzt aus uns?“, fragte ich.

Er sah mich ernst an. „Bevor ich die Frage beantworten kann, möchte ich wissen, warum ihr überhaupt dort wart.“

Mein Magen sank. Wenn wir die Wahrheit sagten …

„Wir haben lediglich einen Spaziergang gemacht“, meinte Neil mit einer überzeugenden Leichtigkeit. „Remedy ist noch neu in London, deswegen wollten wir ihr die Wahrzeichen unserer Stadt zeigen. Und danach ein bisschen feiern gehen.“ Er grinste gewinnend.

Der Rektor wirkte nicht vollständig überzeugt. Wenn Neils Eltern wussten, dass ihr Sohn log, ließen sie es sich zumindest nicht anmerken.

Jetzt mischte sich auch Reginald ein. „Mein Sohn würde niemals etwas tun, das gegen die Regeln der Schattenjäger geht.“ Die Überzeugung in seiner Stimme wärmte etwas in mir.

Das schien Rektor Brook immerhin etwas milder zu stimmen. Er sah uns der Reihe nach an. „Nun gut. Es ist, wie es ist. Eins steht fest: Es ist nicht mehr sicher in London. Ihr werdet evakuiert.“ Mit einem Nicken deutete er auf Neils Eltern. „Mr. und Mrs. Wright waren so freundlich, ihr Landhaus in Nordengland zur Verfügung zu stellen. Sie selbst werden in London bleiben, um uns bei der Bekämpfung der entflohenen Dämonen zu helfen.“

Ich atmete erleichtert aus. Kein Wort, das uns unwiderruflich von der Akademie verbannte für das, was wir getan hatten.

„Nicht das Landhaus!“, stöhnte Neil neben mir auf. „Es hat hunderte von Zimmern, aber keinen einzigen Fernseher oder Computer.“

„Genau der richtige Ort, um euch in Sicherheit zu wissen“, antwortete sein Vater ohne eine Spur von Humor. „Die Dämonen haben euch gesehen, und sie sind auf der Suche nach Schattenjägern, weil unsere Magie ein Festmahl für sie ist. Besser, ihr vermeidet London erst einmal.“

„Und was ist mit unserer Ausbildung?“ Summer hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah den Rektor herausfordernd an. „Ich habe nicht …“

Er schnitt ihr das Wort ab. „Eure Ausbildung sowie die Ausbildung der anderen Anwärter wird für den Moment unterbrochen. Wir haben größere Probleme, um die wir uns zuerst kümmern müssen.“ Er biss die Zähne zusammen. „Durch den Bruch zwischen den Welten sind jegliche Bemühungen, im Verborgenen zu wirken, zunichte gemacht worden. Wir kämpfen nun Seite an Seite mit den Behörden gegen die Gefahr. Um euch und die anderen Anwärter kümmern wir uns später.“

Damit schien für ihn alles gesagt zu sein. Summer und ich wechselten einen Blick, in dem wir unsere Unzufriedenheit deutlich machten.

„Aber …“, begann sie, doch Rektor Brook sah sie streng an.

„Ich weiß, was du aufs Spiel gesetzt hast, damit du die Ausbildung überhaupt antreten kannst. Ich weiß besser als jeder andere um deinen Gesundheitszustand, schließlich habe ich dich nach jeder Magiestunde geheilt, so gut es mir möglich war.“

Deswegen war Summer in der Mittagspause also immer verschwunden. Ich schaute zwischen ihr und dem Rektor hin und her, aber keiner von beiden machte Anstalten, die Situation weiter zu erklären.

„Wir werden keine Ausnahme für euch machen“, sagte Rektor Brook mit Nachdruck.

„Das ist unser letztes Wort“, sagte Mrs. Long leise. Ächzend erhob sie sich. Der Rektor stütze sie, und langsam machte sie sich auf den Weg zur Windrose.

Niemand traute sich mehr zu widersprechen.

„Das klingt fast so, als würden sie uns dafür verantwortlich machen, dass das alles passiert ist“, murmelte Summer, während wir darauf warteten, dass der Rektor, Mrs. Long und Neils Eltern durch die Windrose verschwanden.

„Nun, Everglow ist ja tatsächlich der Name für…“, begann Neil, doch stoppte sich dann, als er sich an Reginald an unserer Seite erinnerte. Der Mann legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. „Das Wichtigste ist doch, dass euch nichts passiert ist.“ Dann fügte er mit einem Seitenblick auf das Blut an unserer Kleidung hinzu: „Oder zumindest nichts Schlimmes.“ Er drückte seinen Sohn noch einmal fest an sich, dann schüttelte er jedem von uns die Hand. „Passt gut auf euch auf. Ich muss jetzt zurück, um den Schattenjägern in London zu helfen.“

Chris starrte unglücklich auf die Windrose, als sein Vater vor unseren Augen verschwand.

„Es wird alles in Ordnung kommen“, versuchte ich, ihn zu beruhigen, aber die Sorge in seinem Ausdruck berührte auch mich.

„Mist!“, fluchte Summer neben mir. „Verdammter Mist! Nach allem, was ich getan habe, um endlich an der Akademie lernen zu können, jetzt das.“

Es schien mir der richtige Moment zu sein, es anzusprechen. „Was ist überhaupt mit dir los? Warum geht es dir so schlecht?“

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu, der die Neugier in mir erstickte. „Das erzähle ich euch später. Wenn wir in diesem Landhaus sind. Und glaubt ja nicht, dass wir dort aufhören werden zu trainieren.“

Ich stimmte Summer zu. „Wir müssen stärker werden. Wer weiß, wie sich alles entwickelt.“

Trotzdem konnte ich nicht vermeiden, im Stillen an Nathan zu denken. Ich hatte vergeblich versucht, ihn in der Flut der Dämonen zu erspähen, immer in der Hoffnung, dass er seinen Weg aus dem Bruch zwischen den Welten wieder in unsere zurückgefunden hatte.

Der Everglow. Ich dachte an das magische Glühen, das Westminster Abbey umgeben hatte, bevor alles zerstört worden war, und fand den Namen passend. Auch wenn es mir ein ungutes Gefühl gab, dass er dem Namen unseres Teams entsprach.

„Wie kommen wir zu diesem Landhaus?“, wollte ich von Neil wissen, auch bemüht, den Gedanken an Nathan zu verdrängen.

„Mit dem Zug, befürchte ich.“ Er sah düster aus. „Das haben sich doch meine Eltern ausgedacht. Klar, es ist sicher, aber kein Fernseher? Kein Computer?“ Er fluchte.

„Tja, dann wirst du dich wohl mit uns beschäftigen müssen. Es tut dir auch gut, mal ein Buch in die Hand zu nehmen“, gab Summer trocken zurück.

Ich nickte mit einem Grinsen. „Also los!“

Wir reisten durch die Windrose zurück in die Akademie und nach London. Es fühlte sich merkwürdig an, unsere Wohnung zu betreten, wo der Fernseher noch immer zerstört auf dem Boden lag. Ich packte meine beiden Koffer mit all meinen Habseligkeiten, aber entschied mich dann dagegen, mehr Kleidung als für eine Woche mitzunehmen. Stattdessen stopfte ich die Bücher, die wir im Unterricht erhalten hatten, hinein. Summer hatte recht, wir mussten unsere Ausbildung nun eben auf eigene Faust weiterführen.

Wir schwiegen auf dem Weg zum Bahnhof, und schwiegen, als wir im Zug saßen. Es war vollkommen überfüllt, und wir schienen nicht die einzigen zu sein, die London verlassen wollten. Familien mit schweren Koffern blockierten die Abteile, überall saßen Kinder und unzufriedene Eltern auf dem Boden. Irgendwo weinte ein Kleinkind.

Unterhaltungen wurden nur geflüstert geführt, als könnte jede laute Erwähnung dessen, was passiert war, die Dämonen rufen.

Noch immer konnten die Leute es nicht fassen, dass es Dämonen gab. Die meisten starrten angestrengt auf ihre Handys und verkündeten Neuigkeiten, wann immer es ein Update gab.

„Der Premierminister hat sich mit dem Londoner Anführer der Schattenjäger getroffen“, meinte ein älterer Mann, der seine Frau im Arm hielt. Er zeigte ihr das Bild, und ich reckte meinen Hals, um es ebenfalls sehen zu können.

Es stimmte, Rektor Brook hatte sich mit dem Premierminister getroffen. Er schaute grimmig in die Kamera, die Hände auf seinen Stock gestützt.

Ein merkwürdiges Kribbeln ging durch meinen Bauch, und ich war kurz versucht, etwas zu sagen, dass uns als Schattenjäger zu erkennen gab. Doch dann meinte die Frau: „Also, ich weiß ja nicht, was ich von diesen Schattenjägern halten soll. Es ist, als hätten sie nur auf diese Gelegenheit gewartet. Ich meine, es ist doch komisch, erst weiß man überhaupt nichts über sie, und dann passiert eine Katastrophe und plötzlich stehen sie auf dem Plan? Da steckt doch etwas dahinter.“

Ich verdrehte die Augen, als der Mann seiner Frau zustimmte.

Chris warf mir einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich konnte man mir ansehen, dass mir einige scharfe Worte auf der Zunge brannten.

Wir mussten mehrfach umsteigen und zum Schluss in einem alten Bus über holperige Landstraßen fahren, bis wir unser Ziel erreichten. Die Sonne schien und es war ein angenehmer Tag. Langsam beruhigten sich meine Sinne und die Müdigkeit drang durch. Wir alle sahen abgekämpft aus, die Gesichter grau vom Schlafmangel. Keiner von uns hatte daran gedacht zu duschen, als wir kurz in unserer Wohnung gewesen waren. Meine Kleidung hatte ich in den Müll geworfen, zu zerrissen, zu blutbefleckt war der Stoff gewesen.

Schließlich erreichten wir eine Einfahrt, versperrt durch ein riesiges schmiedeeisernes Tor. Hecken verhinderten, dass ich einen Blick auf das Anwesen werfen konnte. Durch die Gitterstäbe konnte ich nur einen Kiesweg sehen, der sich durch akkurat geschnittene Wiesen zog, unterbrochen von Obstbäumen, an denen noch grüne Äpfel und rot leuchtende Kirschen hingen.

„Willkommen auf dem Landsitz der Familie Wright“, meinte Neil, während er einen großen, eisernen Schlüssel aus der Hosentasche zog. Etwas Grimmiges lag in seinem Blick, und ich ahnte bereits, dass es nicht nur mit dem Mangel an Fernsehern und Computern zu tun hatte. Als ob er meine Gedanken gelesen hatte, fügte er hinzu: „Hierhin haben mich meine Eltern immer abgeschoben, wenn sie keine Lust hatten, sich um mich zu kümmern.“

„Armer reicher Junge“, meinte Summer, doch hinter ihrem Tiefschlag steckte keine echte Häme.

Wir mussten unsere Koffer tragen, da sie sich über den Kiesweg nicht ziehen ließen. Die einzigen Geräusche waren Vogelzwitschern und der Wind, der durch die Bäume strich. Der warme Geruch von frisch gemähtem Gras hing in der Luft, und kurz schloss ich die Augen und erlaubte mir, von Erholung und Frieden zu träumen.

Nach und nach wurde das Herrenhaus sichtbar. Ich konnte nicht anders als zu staunen.

„Hier bist du aufgewachsen?“ Ich sah Neil mit großen Augen an.

Er zuckte nur mit der Schulter. „Natürlich. Hier und in unserer Villa in London und auf dem Anwesen in Wales.“

Ich musste an unser kleines Reihenhaus denken. Wenigstens hatte meine Mutter nie das Bedürfnis verspürt, mich irgendwohin wegzuschicken, oder hatte es zumindest nicht offen gesagt. Natürlich hatte ich ab und zu das Wochenende bei meinen Großeltern verbracht, aber meine Mutter schien immer froh gewesen zu sein, mich danach in ihre Arme schließen zu können.  

Das Haus ragte wie ein Klotz aus weißem Sandstein in die Höhe, abgeschlossen von einem mit dunklen Schindeln bedeckten Dach. Ein Rosenstrauch zog sich hier und da am Gemäuer entlang, rote Farbklekse auf der sonst so bieder wirkenden Mauer.

Das Haus unterteilte sich in drei Abschnitte, zwei Flügel rechts und links von dem Eingang, zu dem sich helle Stufen emporzogen. Sie umrahmten einen Innenhof, auf dem ein Lieferwagen parkte.

„Ah, immerhin haben sie sich darum gekümmert, dass jemand da ist. Ich hatte schon befürchtet, wir müssen für unser Essen auf die Jagd gehen“, brummte Neil.

Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

Fast ehrfürchtig blieben Summer, Chris und ich im Innenhof stehen. Die roten Ziegelsteine, mit denen er ausgekleidet war, glänzten feucht in der Sonne, benetzt mit dem Wasser von Rasensprengern, die die Beete an den Seiten bewässerten.

Neil hatte wieder seinen Schlüssel in der Hand und ging auf die Haustür zu, durch deren Milchglasscheiben ich nur eine Ahnung auf das Innere erhaschen konnte.

„Herzlich Willkommen.“ Neil hielt uns die Tür auf, und wir traten ein.

Das Innere wirkte weniger prunkvoll, als ich es mir vorgestellt hatte. Natürlich hing auch hier ein riesiger Kronenleuchter von der Decke, doch die Gemälde von Urahnen, die roten Samtteppiche und kunstvollen Mosaike, die ich erwartet hatte, gab es nicht.

Eine Treppe führte an der Seite ins Obergeschoss, und dorthin lotste Neil uns nun.

„Ihr könnt euch ein Zimmer aussuchen, es gibt mehr als genug.“

Ich öffnete die weiß getünchte Tür zum ersten Raum und blieb stehen. Das Zimmer schien einer Jane-Austen-Verfilmung entsprungen zu sein, mit zwei großen Himmelbetten, einem mit Schnitzereien verzierten, dunklen Holzschreibtisch und schweren Samtvorhängen, die die fast bis zum Boden reichenden Bogenfenster einhüllten.

Einen solchen Luxus hatte ich höchstens gesehen, wenn wir ein altes Schloss auf einem Schulausflug besucht hatten.

Summer trat nach mir in den Raum und steuerte auf das Bett auf der rechten Seite zu. „Ich nehme das hier.“ Die Vorhänge, die es umgaben, waren aus einem dunklen Stoff, und es passte zu ihrer schwarzen Kleidung.

Dass sie immer noch ein Zimmer mit mir teilen wollte, obwohl sie ebenso gut ihr eigenes hätte haben können, rührte mich. Es war wohl das größte Bekenntnis von Zuneigung, das man von Summer erwarten konnte. Einen Moment lang sah ich sie an, doch als sie sich zu mir umdrehte, ging ich auf das andere Bett zu, das mit grünem Stoff verhangen war, und legte meine Koffer darauf ab.

Zwei riesige Eichenschränke zogen sich an der Wand entlang.

Chris‘ und Neils Schritte entfernten sich auf dem Gang, wohl auf der Suche nach einem geeigneten Zimmer für sie beide.

Schweigend packten wir unsere Koffer aus. Ich legte meine Bücher auf die linke Seite des Schreibtisches und musste fast lachen, als ich sah, wie verloren meine wenigen Klamotten in dem riesigen Schrank wirkten.

Ein Badezimmer schloss sich an den Raum an. Es wirkte modern und hell mit einer Dusche, die ohne Wanne bis zum Boden reichte, und einer Badewanne in der Ecke.

„Ich dusche zuerst“, verkündete Summer, als sie das Bad sah. Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie verschwunden.

Erst, als ich mich auf dem weichen Bett niederließ und ins Leere starrte, wurde mir bewusst, wie froh ich war, ein Zimmer mit Summer zu teilen. Offenbar wollte keiner von uns jetzt allein sein.


Kapitel 3

Wir trafen uns im Speisesaal, ohne uns abgesprochen zu haben.

Ein langer Holztisch zog sich durch den Raum, dessen Wände mit Kerzenhaltern, Schwertern und langen Seidengardinen geschmückt waren. Von der Decke strahlte ein helles Licht aus rechteckigen Lampen, die modern und unpassend in dem altertümlichen Saal wirkten.

Eine Frage hing im Raum, und wir stellten sie gleichzeitig: „Was jetzt?“

„Wir werden unser Training fortführen“, ergriff ich als Erste das Wort.

Summer nickte zufrieden, aber auf Neil sah mich ungläubig an. „Wir? Allein? Wie soll das gehen?“

„Jeder von uns wird ein Fach übernehmen.“ Summer zeigte auf Neil. „Du Geschichte und Klingenkampf.“

„Das sind zwei.“

Sie funkelte ihn böse an, und er verstummte.

„Ich werde Magie übernehmen“, erklärte ich. „Mehr kann ich leider nicht bieten.“

„Ich Bannzauber und Regelkunde.“ Summer zeigte auf Chris. „Das heißt …“

„Körperkampf.“ Er nickte. „Und Tanz.“

„Tanz?!“

Chris verschränkte die Hände vor der Brust, als würde er uns anflehen. „Ich weiß, es ist furchtbar, aber es hat uns wirklich geholfen, als Team zusammenzuarbeiten. Was wir da geschafft haben …“

Summer verdrehte die Augen. „Ja, aber Tanz? Können wir nicht lieber …“

„…damit anfangen, endlich all unsere Geheimnisse zu besprechen? Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, was mit dir los ist.“ Ich nickte in Summers Richtung, dann wandte ich mich an Chris. „Und du auch. Da ist doch irgendetwas, was du uns verschweigst.“

Alle Augen waren auf Chris gerichtet.

„Ich will nicht drüber reden“, murmelte er.

Ich schüttelte den Kopf. „Du musst. Wir müssen alles übereinander wissen, sonst können wir nicht unsere nächsten Schritte planen. Ich muss verstehen, wann Summer kurz davor ist, zusammenzubrechen, und warum du mit einem Ausdruck durch die Gegend läufst, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.“

Chris sah mich flehend an, Summers Mund dagegen war ein Strich. „Wie wäre es denn, wenn du mit deinem Geheimnis anfängst?“

Ich wusste zuerst nicht, was sie meinte, doch dann verstand ich. „Na gut. Also. Ich habe in meiner alten Schule an meinem letzten Tag Magie eingesetzt, um Hühner in die Schließfächer meiner Mitschüler zu zaubern.“

Zu meiner Überraschung brachen die drei in Lachen aus. Neil hob seine Hand und wartete, bis ich abklatschte.

„Starke Leistung“, meinte er mit einem Grinsen.

Doch Summer schüttelte den Kopf. „Aber das ist nicht alles. Ja, es ist eine starke Leistung für jemanden, der untrainiert ist, aber es geht auch gegen die Regeln der Elementarmagie. Feuer, Wasser, Erde, Luft. Keines davon kann so etwas Komplexes wie ein Huhn hervorbringen.“

Ich sah sie verständnislos an. „Was willst du damit sagen?“

„Ich will damit sagen, dass irgendetwas an dir … anders ist.“

Aus einem Grund, den ich selbst nicht ganz verstand, fühlten sich ihre Worte wie ein kalter Schauer an.

„Ich bin nicht anders. Nicht anders als ihr.“ Ich hätte nur allzu gern den bittenden Unterton aus meiner Stimme verbannt, doch es gelang mir nicht.

Die drei musterten mich nachdenklich.

„Was ist mit deinem Vater?“, fragte Neil schließlich in die Stille hinein.

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Er ist gegangen, als ich drei war. Ihr wisst mehr über ihn als ich.“

Chris schien nachzudenken. „Meine Eltern haben mir nie gesagt, was er angestellt hat, aber soweit ich weiß, ist er aus der Gemeinschaft der Schattenjäger ausgestoßen worden.“

Etwas in seinen Worten rief eine Erinnerung in mir wach. Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich auf die Bilder zu konzentrieren, doch es fiel mir schwer. Da war nur ein Gefühl, das mir das Herz zerriss, das Wissen, etwas Wichtiges und Unersetzliches zu verlieren. Eine ausgestreckte Hand, die meine losließ. Lippen, die mich auf die Stirn küssten. Und dann Dunkelheit.

„Ich weiß nicht, was er getan hat“, meinte Summer, und auch Neil zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. „Aber vielleicht hat er dir etwas hinterlassen. Kräfte, die die eines normalen Schattenjägers übersteigen.“

Ich wollte nicht weiter darüber reden, wollte nicht weiter darüber nachdenken. „Das war also mein Geheimnis“, schloss ich das Thema ab. „Jetzt musst du sagen, was nicht mit dir stimmt.“

Summer knirschte mit den Zähnen, doch dann zwang sie einen gleichgültigen Ausdruck auf ihr Gesicht. „Ich bin von einem Dämon angegriffen worden, als ich zwölf war.“

Meine Augen wurden groß. „Was? Aber … wie …?“

„Ich bin meiner älteren Schwester auf einem ihrer ersten Einsätze hinterher geschlichen. Ich dachte, ich könnte beweisen, wie mutig und stark ich bin, aber es war einfach nur dumm.“

Bedauern flackerte über ihre Züge.

„Sie und ihr Team hatten den Dämon schon in eine Ecke gezwungen. In dem Moment ist er auf mich aufmerksam geworden. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, dazu ging es zu schnell. In einem Augenblick hatte ich mich hinter einer Kiste in dem Lagerhaus versteckt, im nächsten habe ich schon seine kalten Hände auf meiner Schulter gespürt. Aber er hat mir nicht die Lebensenergie geraubt, oh nein.“ Sie lachte trocken auf. „Er muss einen Zauber gewirkt haben. Ich habe die Magie gespürt, wie sie aus meinem Körper herausgeströmt ist. Etwas hat sich damit vermischt, etwas Dunkles, Kaltes, und als ich wieder zu mir kam, hielt meine Schwester mich in den Armen und weinte.“ Sie hob bedeutungsvoll ihre Augenbrauen. „Ihr habt meine Schwester gesehen. Sie weint nicht. In dem Moment wusste ich, dass etwas Schreckliches geschehen ist.“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie das Mitleid auf meinem Gesicht sah. „Es ist meine eigene Schuld“, zischte sie. „Weil ich dumm und überheblich war.“

Fast hätte ich eingeworfen, dass sich daran nichts geändert hatte, aber ich verkniff es mir.

„Auf jeden Fall war danach etwas anders. Natürlich habe ich auch heimlich mit Magie experimentiert, doch jedes Mal, wenn ich versucht habe, einen Zauber zu wirken, war es, wie gegen eine Wand zu rennen. Sie baute sich auf, und dann verschwand sie einfach. Meine Schwester hat später herausgefunden, dass der Dämon sich mit meiner Magie verbunden hat. Wann immer ich Magie wirke, wird sie von ihm … abgeschöpft. Eine noch bessere Quelle, als jemandem einfach die Lebensenergie auszusaugen.“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Ich kann dagegen ankämpfen, kann die Magie in mir aufbauen, doch ihr habt gesehen, was dann passiert. Es … zerstört meinen Körper. Langsam, aber sicher. Sämtliche Heiler, mit denen ich gesprochen habe, geben mir noch etwa drei Jahre.“

Betroffenes Schweigen trat ein.

„Es tut mir leid, Summer …“, begann Chris.

Summer stoppte ihn mit einer erhobenen Hand. „Ich will euer Mitleid nicht.“

„Aber …“

„Noch ein Wort, und ich werde es bitter bereuen, euch das alles erzählt zu haben. Und ihr auch.“

Ich dachte nach, bemüht, die richtigen Worte zu finden. „Gibt es keine Heilung?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Und ich habe nach einer Lösung gesucht, das kannst du mir glauben.“

Wir schwiegen, bis Summer die Geduld verlor. „Aber genug von mir. Was ist mit dir?“ Ihr Blick bohrte sich in Chris‘, der ihm sofort auswich. Aber nun waren die Augen von uns allen auf ihn gerichtet, und er seufzte schließlich.

„Meine Mutter ist von einem Dämon getötet worden.“

Die Worte klangen hohl und zeigten nur wenig von der Trauer, die auf seinem Gesicht zu sehen war. Es war, als hätte er sie schon viel zu oft aussprechen müssen.

Ich sog die Luft durch die Zähne ein. „Was ist passiert?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nun, sie ist … sie war eine Schattenjägerin, genau wie mein Vater. Wir dachten, wir wären sicher in unserem Haus, aber eines Tages ist ihr ein Dämon gefolgt, nachdem sie dachte, er sei ihr entkommen. Wir saßen gerade beim Abendessen …“

Seine Stimme versagte, und es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte.

„Mein Vater und meine Schwestern haben versucht, ihn zu bekämpfen, doch er war zu schnell. Wir haben ihn einfach nicht kommen sehen. Und im nächsten Moment …“ Seine Augen wurden glasig, und es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte. „Ich konnte nichts tun. Sie hat noch gerufen, dass ich mich verstecken soll. Und wie ein Idiot habe ich es getan, ich habe zitternd in der Vorratskammer gehockt, während dieser Dämon …“ Seine Stimme war dünn, und ich verstand, dass es das war, was ihn neben dem Verlust seiner Mutter am meisten belastete. „Ich habe durch einen Spalt in der Tür alles beobachtet, doch ich hatte zu viel Angst, um mein Versteck zu verlassen. Wenn ich nur … irgendetwas getan hätte. Vielleicht … vielleicht …“ Er schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden.

Ein Moment der Stille trat ein, dann zog ich Chris in meine Arme. Sein Rücken bebte, aber kein Schluchzer kam aus seiner Kehle. Ich drückte ihn fester, bis ich spürte, wie er sich langsam wieder entspannte. Er befreite sich aus der Umarmung und wischte sich hastig über das Gesicht. Dann räusperte er sich. „Nun, das ist meine Geschichte. Was ist mit dir?“

Wir sahen Neil erwartungsvoll an, der nur mit den Schultern zuckte. „Ich habe keine Geheimnisse, nicht auf diese Art und Weise.“ Er schien einen Augenblick zu überlegen. „Ich habe ins Bett gemacht, bis ich sieben war.“

Wir sahen ihn ungläubig an, aber er zuckte nur mit den Schultern. „Es hat dann irgendwann aufgehört.“ Er starrte uns an, bereit, sich mit Worten zu verteidigen, wenn einer von uns einen Witz machte. Fast schien es, als wollte er, dass wir etwas sagten, um die Peinlichkeit des Moments überspielen zu können.

„Tja, nun. Ähm. Ich denke, wir sollten etwas essen und uns dann ausruhen. Ich bin hundemüde“, versuchte ich, das Thema zu wechseln.

Chris sah mich dankbar an. „Ja, genau. Ich kann kochen, wo ist denn …“

Neil hob abwehrend die Hände. „Es wäre kein richtiges Herrenhaus ohne Bedienstete. Ich sage in der Küche Bescheid. Worauf habt ihr denn Lust?“

„Steak.“

„Nudeln mit Pesto.“

„Ein großer Salat mit Hähnchenbrust.“

Neil schüttelte den Kopf. „Na gut. Ich sage Bescheid.“


Kapitel 4

Ich erwachte am nächsten Morgen aus wirren Albträumen und mit dem Gefühl, kaum geschlafen zu haben.

Ein Blick zu Summers Bett hinüber verriet mir, dass sie natürlich schon aufgestanden war. Die Dusche rauschte im Bad, und ich drehte mich noch einmal um. Ich sah auf mein Handy und erstarrte. Ich hatte siebenundzwanzig verpasste Anrufe von meiner Mutter, dazu mehrere Nachrichten in verschiedenen Stadien der Besorgnis. Die letzte lautete: Ich fahre jetzt nach London.

Nachdem sie in den Nachrichten von dem Dämonenangriff gehört hatte, musste sie vor Sorge umgekommen sein.

Hastig rief ich sie zurück. Sie ging bereits nach dem ersten Klingeln dran.

„Remedy! Wo bist du? Geht es dir gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“

„Es geht mir gut“, beeilte ich mich zu sagen. „Ich bin in Nordengland, wir sind evakuiert worden. Tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe.“

„Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht! Was ist passiert?“

In knappen Sätzen erzählte ich ihr, was in den letzten zwei Tagen alles geschehen war, ohne Nathan zu erwähnen oder die Tatsache, dass wir ihn in unserem Badezimmer eingesperrt hatten. Es überwältigte mich noch immer, darüber nachzudenken, wie wir vor achtundvierzig Stunden zum Sommersonnenwendefest aufgebrochen waren, und welchen Gang es alles genommen hatte.

„Gut. Bleib, wo du bist, und mach keine Dummheiten!“ Sie klang etwas beruhigter, als sie auflegte.

Nun, Dummheiten würde ich hier, am Ende der Welt, sicher nicht anstellen können.

„Du bist zu spät.“ Summer sah betont zu der Uhr im Speisesaal, die zwei Minuten nach acht anzeigte.

„Echt jetzt?“ Ich warf ihr einen scharfen Blick zu, den sie mit einer gleichgültigen Miene erwiderte.

„Wir fangen um acht an. Routine ist wichtig in der Ausbildung.“

„Wer hat dich zur neuen Rektorin gewählt?“, brummte ich, aber nicht laut genug, dass sie es hören konnte.

Kaffee stand auf dem langen Tisch, dazu ein Frühstück, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ich lud mir meinen Teller mit Obstsalat, Rührei, Toast und Erdnussbutter voll und ließ mich von Summers missbilligendem Blick nicht aus der Ruhe bringen.

„Was ist der Stundenplan für heute?“, fragte ich zwischen zwei Bissen.

„Doppelstunde Dämonenkunde, unterrichtet von Summer. Dann Körperkampf, Magie und schließlich Klingenkampf unterrichtet von mir höchstpersönlich“, antwortete Neil, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.

Der Plan kam mir vage bekannt vor. „Du kannst unseren Stundenplan auswendig?“, fragte ich verblüfft.

Neil zuckte mit einer Schulter, aber ein triumphierendes Lächeln stand auf seinem Gesicht. „Natürlich. Ich habe ein phänomenales Gedächtnis.“

Summer hob eine Augenbraue. „Wenn du es nur für nützliche Dinge benutzen würdest …“

„Hacks in Computerspielen sind nützlich.“

Die beiden tauschten noch ein paar schnelle Worte aus, aber ich hörte nicht weiter zu. Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus bei dem Gedanken, dass ich Magie unterrichten würde. Was sollte ich den anderen nur beibringen?

Zum Glück hatte ich noch etwas Zeit, bis ich diese Frage beantworten musste.

Nach dem Essen schoben wir den Tisch zur Seite, um Platz für unser Training zu schaffen. Dann setzten wir uns auf den Boden, während Summer sich vor uns stellte, die Hände hinter dem Rücken verschränkte. Vor ihr lag „Einführung in die Dämonenkunde“, aber sie begann mit einer einfachen Frage: „Nun, was haben wir in den letzten Tagen über Dämonen gelernt?“

„Sie lassen sich nicht gern in Badezimmern einsperren?“

„In ihrer Unterweltform sind sie furchterregend?“

„Ihre Krallen sind ziemlich scharf?“

Ich musste unwillkürlich an Nathan denken. Ob er den Sturz überlebt hatte? Ein schmerzhaftes Ziehen schoss durch meinen Magen bei der Vorstellung, dass er tot sein könnte. Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich auf die Stunde.

Summer schaffte es tatsächlich, Dämonenkunde unterhaltsam zu gestalten. Immer wieder konnten wir Beispiele aus den letzten zwei Tagen mit einbringen, und es kam mir beinahe überflüssig vor, jetzt noch theoretisches Wissen zu wälzen. Zumal vieles von dem, was wir gesehen hatten, nicht mit der Meinung der Lehrbücher übereinstimmte.

In Körperkampf scheuchte uns Chris erst einmal um das Haus herum. Es tat gut, sich in der warmen Sommerluft zu bewegen, und schon bald rann uns der Schweiß die Schläfen hinunter. Auch unser weiteres Training fand draußen statt, schließlich bestand hier nicht die Gefahr, von anderen Menschen beobachtet zu werden.

„Nein, nein, ihr müsst den anderen Körper und seine Kraft fühlen, damit ihr sie umlenken könnt“, ermahnte Chris uns immer und immer wieder.

„Sicher, dass du über Körperkampf redest und nicht über etwas anderes?“, meinte Neil mit einem anzüglichen Grinsen. Chris‘ Wangen verfärbten sich rot, aber er ging nicht darauf ein.

Schließlich war ich an der Reihe, unseren Unterricht zu übernehmen. Wir verlagerten ihn wieder in den Speisesaal, und mir tat es jetzt schon leid um die schönen Verzierungen, die unter Umständen gleich in Flammen aufgehen würden.

Chris wob einen Schutzzauber, um die Einrichtung vor uns zu bewahren, dann übergab er mir das Wort.

Wir begannen mit einigen Atemübungen, die hauptsächlich dazu dienen sollten, mir Zeit zu verschaffen, um mir etwas zu überlegen.

„Also, Feuerzauber“, nahm ich einen beliebigen. „Das Wichtigste ist es, die Magie zu spüren, wie sie durch einen hindurchgleitet. Magie ist wie Wasser, ein reißender Fluss, den man lenken muss.“

Ich wusste nun, was ich versuchen wollte. Beim Sommersonnenwendefest hatte Jakub einen Windzauber dazu benutzt, seine Gegnerin sanft aus dem Ring zu heben. Eine solche Kontrolle wollte auch ich erlangen.

Wir übten die ganze Stunde, eine Flamme heller, dann sanfter brennen zu lassen. Summer meisterte es nach dem dritten Versuch, und es schien sie nicht einmal allzu viel Anstrengung zu kosten, die Magie zu kontrollieren. Chris und Neil taten sich schwerer, aber auch sie schafften es schließlich. Ich dagegen hatte mir etwas Besonderes vorgenommen. Statt die Flamme nur zu dimmen, versuchte ich, ihre Form zu ändern. Schweiß lief mir über das Gesicht und meine Augen schmerzten davon, ins Feuer zu starren, aber ich ließ nicht nach. In meinem Kopf erzeugte ich das Bild von einer Flamme, die sich krümmte, doch wie sehr ich mich auch anstrengte, es passierte nichts.

Schließlich endete die Stunde, ohne dass ich erfolgreich gewesen war. Ich ließ mich frustriert auf den Boden sinken. Es blieb mir nichts anderes übrig, als heute Abend nach dem Unterricht weiter zu üben.

Wir stellten den Esstisch zurück an seinen Platz und hoben die Augenbrauen, als das Mittagessen aufgetragen wurde. Es schien lediglich zwei Bedienstete zu geben, einen Koch und eine junge Frau, die sich um alles andere kümmerte und weder über unsere Anwesenheit noch über die merkwürdigen Sachen, die wir hier veranstalteten, verwundert schien.

„Schon wieder Pizza?“, fragte Summer.

„Natürlich. Nahrhaft, voller Energie und ein vorzüglicher Geschmack“, gab Neil zurück. „Sag mir nicht, dass du keine Pizza magst, sonst müsste ich noch einmal überdenken, ob ich dich leiden kann.“

„Das würde ich nicht riskieren wollen.“ Summer verzog spöttisch das Gesicht.

Ich überließ die beiden einander und stürzte mich aufs Essen. Nach den Anstrengungen der letzten Stunden war ich wie ausgehungert, und ich hätte alles genommen.

Leider machte mich die Pizza unglaublich müde, sodass ich Schwierigkeiten hatte, beim Klingenkampf meine Augen offen zu halten. Immer wieder ging mein Wurfmesser an der Scheibe vorbei, die Neil im Innenhof aufgestellt hatte.

„Du bist ein hoffnungsloser Fall“, meinte er am Ende der Stunde, aber seine Stimme war weich.

„Ganz wie du in Magie.“

„Touché.“

Nach dem Abendessen blieben wir noch eine Weile im Speisesaal sitzen. Neil forderte mich auf, die Geschichte mit den Hühnern in voller Länge zu erzählen, und ich untermalte sie mit Handbewegungen und Grimassen, bis selbst Summer sich vor Lachen kaum halten konnte.

Dann zogen wir uns auf unsere Zimmer zurück.

Summer setzte sich an den Schreibtisch und vertiefte sich in irgendwelche Bücher, die sie in der weitläufigen Bibliothek des Anwesens gefunden hatte, während ich im Schneidersitz auf meinem Bett saß und eine kleine Flamme in der Hand hielt. Immer und immer wieder versuchte ich sie dazu zu zwingen, sich zu krümmen, doch außer einem kleinen Flackern bekam ich nichts hin.

„Vielleicht solltest du dich auch mal in der Bibliothek umsehen, das könnte dir helfen.“ Summer hatte sich nicht zu mir umgedreht, sondern hielt den Blick auf ihr Buch gerichtet. „Es gibt hier einige Bücher über Magie.“

Ich wollte antworten, dass ich nichts über Magie lesen, sondern sie wirken wollte, aber tat es nicht. Dafür kam mir ein anderer Gedanke. „Warum versuchen wir nicht, etwas über deinen Fluch herauszufinden? Wenn es hier so viele Bücher gibt, steht in einem davon bestimmt etwas darüber. Dann können wir versuchen …“

„Ich glaube, ich habe jedes Buch gelesen, das es zum Thema gibt“, schnitt Summer mir das Wort ab. Sie sah nicht einmal auf, aber ihre Kiefermuskeln traten hervor, als sie die Zähne zusammenbiss. „Glaub mir, es gibt nichts.“

„Wir müssen es zumindest versuchen.“ Ich hasste den flehenden Unterton in meiner Stimme, und war gleichzeitig wütend auf Summer. Wenn ich in ihrer Situation wäre …

Mit einem Seufzer klappte sie das Buch zu. „Na gut. Aber wir dürfen auf keinen Fall unser Training deswegen vernachlässigen.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich nicht. Das ist viel wichtiger.“ Falls sie den Sarkasmus in meiner Stimme gehört hatte, ging sie nicht darauf ein.

Ich folgte ihr auf dem Weg zur Bibliothek, der an dem Zimmer vorbeiführte, das sich Chris und Neil ausgesucht hatten. Ich zögerte kurz, dann klopfte ich an.

Chris öffnete mir. Zum Glück trug er Kleidung. Hinter ihm konnte ich Neil sehen, der auf dem Schreibtischstuhl saß, den Kopf in den Nacken gelegt. In einem perfekten Bild der unerträglichen Langeweile starrte er an die Decke.

„Wir gehen in die Bibliothek, um zu versuchen, mehr über Summers Fluch herauszufinden“, informierte ich die beiden.

Sofort sprang Neil auf. „Das ist eine hervorragende Idee.“

„Solange wir unser Training nicht vernachlässigen“, warf Summer ein, aber Neil schob sie einfach aus dem Weg. „Ja, ja. Dieses unglaublich wichtige Training. Das kann natürlich auf keinen Fall warten, bis wir dein Leben gerettet haben.“

Summer funkelte ihn böse an, sagte aber nichts.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in die Bibliothek.


Kapitel 5

Als Summer die Bibliothek erwähnt hatte, hatte ich mir ein Abbild der Bibliothek in der Akademie vorgestellt. Doch der Raum, den wir nun betraten, schien in den sechziger Jahren eingerichtet worden zu sein. Schmucklose Regale reihten sich aneinander, auch wenn die Bücher darin alt und wertvoll wirkten. Es gab einfache Tische und altmodische Leselampen.

Die Bibliothek schien nach Themen, nicht nach Autoren sortiert zu sein. Das machte es uns wesentlich leichter. „Ich schaue nach Dämonenmagie und ihr nach Flüchen“, wies ich die anderen an. Sie nickten, und wir machten uns ans Werk.

Ich begann meine Suche bei „D“ und fand mehr als hundert Bücher über Dämonen. Es würde kein leichtes Unterfangen sein zu finden, was ich brauchte, wenn ich nicht einmal genau wusste, wonach ich suchte. Schließlich fand ich zwei Bände einer Reihe, „Magie der Dämonen“, und beschloss, dort zu beginnen.

Nach der Lektüre war ich keinen Schritt weiter. Der Autor erging sich in ausschweifenden Erzählungen über das, was er als Magie der Dämonen ansah, aber schon aus der Zeit mit Nathan wusste ich, dass die Hälfte davon nicht stimmte.

Nathan.

Ich ignorierte den Gedanken an ihn und machte mich daran, andere Bücher zu finden, die mir etwas über Summers Fluch erzählen konnten.

Auch die anderen schienen nicht erfolgreich zu sein. Mit überraschendem Eifer blätterte Neil durch einen Band nach dem anderen, bloß um danach frustriert aufzustöhnen. Chris hatte sich neben ihn gesetzt und schien die Bücher gründlicher zu studieren, die er sich aus den Regalen gezogen hatte.

Summer ging methodischer vor, las Indexe und Inhaltsverzeichnisse und sortierte die Bücher dann aus. Ich wühlte mich durch einen Stapel Bücher nach dem anderen, ohne etwas zu finden, das mich weiterbrachte.

Bis spät in die Nacht saßen wir da. Am Ende fielen mir beinahe die Augen zu, und ich sah, dass es den anderen nicht anders ging. Schließlich beschlossen wir, unsere Suche am nächsten Tag fortzusetzen.

„Müssen wir echt?“

Chris hatte gerade die erste Tanzstunde seit unserer Evakuation angekündigt und stieß damit auf wenig Begeisterung bei uns. Entschlossen nickte er. „Ja. Wenn wir irgendwelche Fortschritte als Team machen wollen, dann dürfen wir auch Tanz nicht vernachlässigen. Ich will, dass wir unsere Ausbildung an der Akademie fortsetzen können, wenn das alles vorbei ist.“

Ich sagte nicht, dass keiner von uns wusste, wann wir zurück an die Akademie gehen würden, und ob überhaupt. Wann immer ich Zeit dazu hatte, die Nachrichten zu lesen, tat ich es, doch die Situation in London blieb unverändert. Der Schutzschild, den die Schattenjäger aufgespannt hatten, schien die meisten Dämonen aufzuhalten, jedoch leider nicht die stärkeren. Noch immer befand sich London im Ausnahmezustand; vor allem, als die Menschen bemerkten, dass selbst Pistolen nichts gegen die Monster ausrichteten, die nun unter ihn lebten.

Also Tanz.

Wir quälten uns mit wenig Motivation durch die Stunde, wobei Chris immer wieder Mr. Bandru heraufbeschwor, wenn er mit uns schimpfte. „Ihr bewegt euch wie drei einzelne Vogelscheuchen!“, meinte er zum Schluss, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ich erwarte, dass ihr euch beim nächsten Mal besser anstrengt.“

„Ja, Mr. Bandru“, brummten wir im Einklang, bevor wir in lautes Lachen ausbrachen.

Summer gab uns Hausaufgaben in Bannzauber auf, und das nicht zu knapp. Abgesehen davon verlief ein Tag genauso wie der zuvor, und mir fehlte die Unterbrechung durch die nächtlichen Gespräche mit Nathan.

Ich schaffte es die meiste Zeit, den Gedanken an ihn aus meinem Kopf zu vertreiben, doch ab und zu mogelte er sich durch die Barrikade aus Konzentration, die ich um mich herum aufbaute. Besonders am Abend, wenn ich erschöpft im Bett lag, kamen die Erinnerungen an ihn hoch.

Dann lauschte ich auf Summers gleichmäßige Atemzüge, bemüht, mich nur darauf zu fokussieren.

Unsere Suche in der Bibliothek blieb ergebnislos, aber wir gaben nicht auf.

An einem Abend saß ich wieder mal über ein Buch gebeugt an einem der Tische, als Summer neben mich trat. Sie hob eine Augenbraue, als sie den Titel des Buches sah, das vor mir lag.

„‚Betrachtungen über die Magie der Dämonen‘?“, fragte sie. „Klingt sehr philosophisch. Meinst du nicht, dass etwas Praktischeres angebrachter wäre?“

Ich knallte das Buch zu. „Summer, dir ist schon bewusst, dass wir das hier wegen dir machen, oder?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe euch nicht darum gebeten. Wie du dich vielleicht erinnerst, war mir wichtig, dass unsere Ausbildung nicht darunter leidet.“

Ich starrte sie fassungslos an. Am liebsten hätte ich das Buch nach ihr geworfen.

Chris, der unsere Unterhaltung mitgehört hatte, trat an uns heran. „Summer, das ist wirklich nicht in Ordnung“, meinte er. „Wir strengen uns hier an, um dein Leben zu retten.“

Auch Neil hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seinen Blick auf Summer gerichtet. Die wirkte unbekümmert. „Meinetwegen könnt ihr damit aufhören. Ich will nicht in eurer Schuld stehen. Von mir aus mache ich allein weiter.“

„Du bist echt das Letzte!“ Ich sprang auf. „Willst du wirklich unsere Hilfe ablehnen?“

Sie starrte mich an. „Das ist mein Problem. Also löse ich es auch selbst.“

„Nein.“ Neil hatte sich erhoben. Seine Augen funkelten wütend. „Deine ganze ‚Ich-muss-alles-allein-machen-Masche geht mit schon die ganze Zeit auf die Nerven. Summer, wir sind ein Team.“ Er betonte das letzte Wort. „Und das, ob wir es wollen oder nicht. Also arbeiten wir auch im Team. Ob du das willst oder nicht.“

Darauf schien ihr keine Antwort einzufallen. „Ich habe nie darum gebeten“, meinte sie nur noch einmal. Dann schnappte sie sich ein Buch und verschwand damit aus der Bibliothek.

Ich starrte ihr hinterher. „Wir kann man nur so dickköpfig sein?“, fragte ich.

Chris zuckte nur mit den Schultern, Neil brummte etwas Unverständliches.

Mir war auf jeden Fall die Lust vergangen, Summer noch weiter zu helfen. Ich schob das Buch, das ich gerade gelesen hatte, von mir weg.

„Willst du noch einmal mit ihr reden?“, fragte Chris mich. Der bittende Unterton in seiner Stimme nervte mich.

„Nein“, sagte ich über die Schulter hinweg. „Ich habe die Schnauze voll von ihr.“

Damit verließ ich die Bibliothek.

Als ich nach einem wütenden Spaziergang zurück in unser Zimmer kam, schlief Summer schon oder tat zumindest so. Ich ignorierte sie und gab mir auch keine Mühe, leise zu sein. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich einschlafen konnte, so sehr zerrte die Wut an meinen Nerven. Irgendwann erwachte ich kurz. Durch meine geschlossenen Lider nahm ich einen Lichtschein wahr, und als ich die Augen öffnete, sah ich Summer an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie hatte sich über ein Buch gebeugt, aber legte es nach kurzem Blättern zur Seite, um nach dem nächsten zu greifen.

Gegen meinen Willen tat sie mir leid. Dieser verdammte Dickkopf.

Auch am nächsten Morgen redeten wir nicht miteinander, und das eisige Schweigen hielt sich bis zum Unterricht. Summers Bemerkungen, wenn sie uns korrigierte, waren knapp, aber immerhin hielt sie sich mit bissigen Worten zurück.

Wir sprachen nicht noch einmal über den Vorfall, aber ich weigerte mich auch, in die Bibliothek zurückzukehren. Wenn Summer das allein machen wollte, dann sollte sie es auch tun.

Die Woche verging, und wir folgten unserem Stundenplan mit verbissener Disziplin. Immer wieder besprachen wir zu dritt die Neuigkeiten, die aus London kamen. Summer hielt sich aus den Gesprächen heraus, wie sie sich aus allem heraushielt, und es war mir nur recht.

Laut den Medien hatten die Behörden und Schattenjäger entweder alles unter Kontrolle oder der Weltuntergang stand kurz bevor.

Es war schwierig, die Wahrheit herauszufinden über das, was tatsächlich vor sich ging. Offizielle Stellen berichteten, dass der Schutzschild verhinderte, dass weiter Dämonen in unsere Welt kamen. Gleichzeitig warnten sie davor, alleine oder nachts unterwegs zu sein und niemandem, den man nicht kannte, zu folgen. Sämtliche Nachtclubs wurden geschlossen, da die Dämonen sich oft dort ihre Opfer suchten. Abends patrouillierten Schattenjäger die Straßen, ausgerüstet mit den magischen Waffen aus der Akademie.

In den sozialen Netzwerken wurden die Stimmen immer lauter, die meinten, die Schattenjäger würden die Gefahr hochspielen, um sich wichtig zu machen. Viele glaubten auch, dass die Akademie schuld am Everglow war, denn wer profitierte denn vom plötzlichen Auftreten der Dämonen?

Diese Entwicklung bereitete uns mindesten so viel Sorge wie der Everglow selbst.

Wir saßen schweigend beim Abendessen zusammen – wir hatten Neil überzeugen können, endlich einmal etwas anderes zu bestellen als Pizza – als es an der Tür zum Speisesaal klopfte.

Verwundert sahen wir uns an. Keiner von uns erwartete Gäste, so viel stand fest. Ein sanfter Hauch von Hoffnung durchzog mich, dass es sich um Nathan handeln könnte, und ich lief zur Tür, um sie zu öffnen.

Jakub trug die graublaue Uniform der Schattenjäger mit einem hochgestellten Kragen und schien zu wissen, wie gut sie ihm stand.

„Jakub! Ich habe dich nicht erwartet! Was machst du hier?“

Er lächelte mich an. „Remy, es ist so gut, dich zu sehen.“ Dann zog er mich in eine Umarmung, die ich erwiderte. Natürlich freute ich mich auch, ihn zu sehen, doch ich wurde den Stich der Enttäuschung nicht los, dass es nicht Nathan gewesen war, der mich überraschte.

„Ah, Remedys Freund“, kommentierte Neil, der neugierig hinter mich getreten war. Auch Summer und Chris hatten sich erhoben und begrüßten Jakub mit einem Handschlag.

„Wie geht es dir?“, wollte ich wissen. „Wie ist die Situation in London?“

Sein Blick verdüsterte sich. „Nicht gut. Wir haben alle Hände voll zu tun, und nicht jeder ist froh darüber, dass es uns gibt.“

Ich musste an die Kommentare denken, die ich im Internet gelesen hatte, und fluchte leise. Wie, um mich zu bestätigen, meinte Jakub: „Es hat Angriffe auf Schattenjäger gegeben. Von Menschen, meine ich.“

Wir sahen uns mit großen Augen an. „Was? Aber … warum?“

„Ich habe nichts darüber gelesen“, meinte Neil mit gerunzelter Stirn. Von uns allen verfolgte er die Nachrichten am genauesten und schien immun gegen den Hass, der sich gegen die Schattenjäger richtete.

„Wir haben es nicht publik gemacht, um nicht noch weitere Leute auf dumme Ideen zu bringen.“ Jakub seufzte. „Aber es ist überall. Sie machen die Schattenjäger dafür verantwortlich, dass die Dämonen überhaupt in unsere Welt gekommen sind. Als hätten sie es verursacht, statt dagegen anzukämpfen.“ Er runzelte die Stirn. „Menschen sind dumm.“

Summer nickte, aber ich wollte es nicht so einfach akzeptieren. „Wir müssen dagegenhalten! Müssen sie davon überzeugen …“

Jakubs Kopfschütteln unterbrach mich. „Es hat keinen Sinn. Es wird immer Leute geben, die alles Magische ablehnen. Aber es gibt auch welche, die uns unterstützen. Es mag eine stumme Mehrheit sein, aber es ist eine Mehrheit.“

Ohne uns zu fragen, ging er zum Esstisch und setzte sich auf einen leeren Platz. Neil machte eine Handbewegung in Richtung der jungen Frau, die Jakub zur Tür des Speisesaals begleitet hatte, und sie lief sofort los, um Geschirr und Besteck zu bringen.

Er streckte sich. „Habt ihr keinen Wein? Ich habe einen harten Tag hinter mir.“

„Schön wär’s“, brummte Neil, während er den Kopf schüttelte.

Ich nahm gegenüber von Jakub Platz. „Was ist passiert?“

„Viel.“ Er schien nicht geneigt, mehr über seine Aktivitäten preiszugeben, und griff stattdessen nach einem Stück Brot.

Ich ließ nicht locker. „Wie konnten die Dämonen überhaupt den Schutzzauber durchbrechen?“, wollte ich wissen.

Jakub kaute nachdenklich. „Nun, auf der einen Seite sind da diejenigen, die direkt geflohen sind, als der Everglow passierte.“ Er sah uns mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Wusstet ihr, dass es zum Everglow kommen würde, und habt euch deswegen so benannt?“

Ich schüttelte den Kopf, während mir das Blut in die Wangen stieg. „Nein, ich habe es in einem Buch gelesen und fand den Namen schön. Damals wussten wir noch nichts darüber, was uns bevorsteht.“

Er sah mich skeptisch an, beschloss dann aber, das Thema fallen zu lassen. „Wie auch immer. Es gibt also diese Dämonen, und dann gibt es jeden Tag vielleicht drei oder vier, die stark genug sind, unsere Schutzschilde zu durchbrechen.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Die stärksten Schattenjäger haben diesen Schild gewirkt, aber es scheint, als hätte der Everglow unsere Magie geschwächt. Zumindest an der Stelle des Durchbruchs. Als würde sie einfach abfließen.“ Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Brot. „Genau wissen wir es noch nicht, aber wir wissen, dass es passiert. Die meisten können wir abfangen, bevor sie das Gebiet um die ehemalige Westminster Abbey verlassen können, aber ab und zu ist einer schlau genug, um sich vor unseren Blicken zu verbergen. Viele der Schattenjäger sind noch unerfahren, weil sie gerade erst ihre Abschlussprüfung gemacht haben.“ Er ging mit keinem Wort darauf ein, dass das auch auf ihn zutraf. Neil sah ihn skeptisch an, aber Jakub reagierte nicht darauf.

„Und warum bist du hierhergekommen?“, wollte ich wissen.

Der Blick aus seinen blauen Augen bohrte sich in meine. „Ich wollte sehen, wie es dir geht. Ob ihr Fortschritte macht. Wir werden jeden Schattenjäger brauchen.“

Ich erlaubte es dem warmen Gefühl in meiner Magengegend nicht, sich auszubreiten.

„Wir machen Fortschritte“, sagte Summer an meiner Stelle. Sie hatte das Kinn in die Luft gestreckt und starrte Jakub mit einer Arroganz an, die sogar bei ihr neu war. „Wir trainieren jeden Tag.“

„Ja, weil es hier auch sonst nichts zu tun gibt“, meinte Neil, aber die beiden ignorierten ihn.

„Sehr gut. Ich bin damit beauftragt worden, ab und zu nach euch zu sehen. Leider muss ich in einer Stunde bereits los, aber wenn ich das nächste Mal hier bin, kann ich euch etwas beibringen.“

„Das wäre sehr schön“, warf ich ein, bevor Summer etwas sagen konnte, das uns die Chance auf etwas Abwechslung kostete.

Chris meldete sich zum ersten Mal an diesem Abend zu Wort. „Wie lange werden wir hierbleiben müssen?“

Jakub zuckte als Antwort nur mit den Schultern. „Wir haben keine Ahnung, wie groß die Aufgabe ist, die uns bevorsteht. Jeden Tag glauben wir, die schlimmsten der Dämonen gefunden zu haben, dann hören wir neue Berichte über Angriffe und Menschen, denen die Lebensenergie geraubt wurde.“ Er deutete mit einer Gabel über seine Schulter, als wollte er in Richtung London zeigen. „Da wir jetzt mit den Behörden zusammenarbeiten, ist es einfacher, Spuren nachzugehen.“

„Das klingt … spannend“, sagte ich, und es stimmte. Alles in mir brannte in diesem Augenblick darauf, das Anwesen endlich verlassen zu können und mich in den Kampf zu stürzen. Wir hatten schon einmal bewiesen, zu was wir fähig waren. Warum sollten wir also hier herumsitzen und alles abwarten?

„Ist es auch“, antwortete Jakub mit einem Grinsen. „Ich hätte nicht gedacht, dass meine ersten Tage als Schattenjäger gleich so aufregend werden.“

Ich konnte den Stich des Neids, der mich durchfuhr, nicht unterdrücken. Er musste in meiner Miene sichtbar gewesen sein, denn Jakub beugte sich vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Dein Tag wird auch noch kommen, aber nur, wenn ihr es schafft, gemeinsam zu arbeiten.“

Wir sahen einander an, unsere kleine, zusammengewürfelte Truppe. Summer, die mit dem Fluch des Dämons zu kämpfen hatte und mit der ich der letzten Woche nur das nötigste geredet hatte. Chris, verfolgt von seiner Vergangenheit. Und Neil, nun ja, Neil, der nichts wirklich ernst zu nehmen schien und am wenigstens von uns allen einen Grund hatte, hier zu sein.

Der Anblick erfüllte mich mit wenig Hoffnung.

Jakub blieb wie angekündigt nicht lange. Er erzählte von seinen Einsätzen in London, und wieder fiel mir auf, dass er ein guter Erzähler war. Nicht nur ich hing an seinen Lippen, als er beschrieb, wie sie einen Dämon durch das Tate Museum gejagt hatten, um ihn erst im letzten Moment zu bannen.

Ich begleitete Jakub nach draußen, nachdem er sich verabschiedet hatte. Es tat gut, in der warmen Sommerluft zu stehen. In der Ferne schickte die untergehende Sonne ihre letzten roten Strahlen über die Felder und ließ die Schatten tanzen.

„Wir machen wirklich Fortschritte, auch in der Teamarbeit“, sagte ich, weil ich nicht wusste, womit ich sonst die Stille füllen sollte, die sich zwischen uns ergeben hatte. Ich hoffte, dass man mir meine Lüge nicht ansah, schließlich hatten Summer und ich beim Abendessen kein Wort miteinander gewechselt.

Jakub nickte nur, als wäre er in Gedanken schon wieder zurück in London.

Dann beugte er sich vor. Ich erwiderte die Umarmung und löste sie auch nicht auf, als sie länger und länger dauerte. Etwas an ihm beruhigte mich, und ich mochte, wie er roch. Trotzdem konnte ich nicht anders, als in diesem Moment an Nathan zu denken.

Dann ließ Jakub mich los, doch er blieb dicht bei mir stehen. Noch immer konnte ich seinen Duft einatmen, und er ließ etwas in mir weich werden.

„Du bist sehr schön, Remy“, murmelte Jakub, und ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Dann legte er seinen Zeigefinger an mein Kinn und hob es leicht an. Meine Lippen wurden weich, als sein Blick zu ihnen wanderte.

Der Kuss war kurz. Er presste seine Lippen auf meine, streichelte dann über die zarte Haut und löste sich wieder von mir, bevor ich verstehen konnte, was gerade passiert war.

Mein Kopf war leer, die Verbindung zwischen meinem Gehirn und meinem Mund unterbrochen. So konnte ich nur dastehen, die Augen weit vor Überraschung, als sich Jakub umdrehte und mir über die Schulter zuwinkte.

„Bis nächste Woche!“

Meine gestammelte Antwort hörte er schon nicht mehr.


Kapitel 6

„Woo-hoo!“

Ich hörte Neils Stimme hinter mir und verdrehte die Augen, auch wenn er es nicht sehen konnte.

„Halt dich da raus“, blaffte ich ihn an, während ich an ihm vorbei zurück ins Haus stapfte.

„Remedy hat einen Freund! Remedy hat einen Freund!“ Neils Stimme klang wie die eines Vierjährigen.

„Was ist passiert?“, wollte Chris wissen, doch in seinen Augen blitzte eine warme Freude auf.

„Die beiden haben sich geküsst!“

Ich machte eine Geste, die alle um mich herum verstummen lassen sollte. „Das geht euch nichts an.“

Summer sah mich nachdenklich an. „Was ist mit deinem Dämonenfreund?“

Die ersten Worte, die sie seit Tagen mit mir wechselte, und dann das.

„Er ist nicht mein Dämonenfreund!“

Ich rieb mir das Gesicht, das noch immer heiß von dem Kuss war, und ließ mich auf einen der Stühle sinken. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf, tausend Gefühle durch den Bauch. Es hatte sich gut angefühlt, Jakub zu küssen, aber … nicht richtig. Wie zu mir selbst schüttelte ich den Kopf. Ich musste den Gedanken an Nathan endlich aus dem Kopf bekommen. Er war verschollen, und ich wusste nicht …

Summer sah mich noch immer erwartungsvoll an. „Also?“

„Ich weiß nicht, was mit Nathan ist“, gab ich zurück. „Ich habe ihn im gleichen Augenblick das letzte Mal gesehen, als ihr ihn gesehen habt. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist, und …“

Beinahe hätte ich zugegeben, wie sehr mich das belastete, aber ich konnte mich noch im letzten Moment stoppen.

„Vielleicht taucht er ja bald wieder auf“, meinte Chris, eine Hand auf meinem Rücken, doch er wusste genauso wie ich, wie leer diese Worte waren.

„Er ist immer noch ein Dämon“, warf Neil ein. „Und ich bin eher ein Fan der Liebesgeschichte zwischen Remedy und Jakub.“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, dem er mit einem Schulterzucken begegnete. „Lass mir meine Unterhaltung. Es ist sonst so langweilig hier.“

„Was meint ihr, wann wir nach London zurückkehren können?“, wechselte ich das Thema.

„Nach dem, was Jakub erzählt hat, könnte es noch eine Weile dauern“, meinte Chris vorsichtig. „Ich mache mir Sorgen …“ Er strich sich über das Gesicht, dann zuckte er entschuldigend mit der Schulter. „Um meinen Vater. Um meine Schwestern. Überhaupt, ich mache mir Sorgen. Was, wenn die Schattenjäger die Situation nicht unter Kontrolle bringen können? Was, wenn die Menschen dann auf uns losgehen?“

Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Dazu wird es nicht kommen. Ich bin mir sicher, dass der Rektor und die anderen alles dafür tun werden, deine Familie zu beschützen.“  Und meine, fügte ich in Gedanken hinzu.

Neil kratzte sich am Kinn. „Also, ich habe nichts dagegen, wenn sich unsere Ausbildung noch etwas verzögert.“

Ich sah, wie sich Summers Gesicht verdunkelte, und hielt es nicht mehr aus. „Für dich ist das doch eh irrelevant“, zischte ich ihr zu. „Du hast klar gemacht, dass du nicht Teil dieses Teams sein willst, also was willst du überhaupt an der Akademie? Solltest du nicht lieber noch deine verbleibenden drei Jahre genießen, bevorzugt auf einer einsamen Insel?“ Ich wusste, das war ein Tiefschlag, aber die Wut in mir ließ sich nicht mehr stoppen.

Summer hob nur eine Augenbraue. „Nur, weil ich meine Probleme nicht jedem an den Hals werfe, der sich zufällig in meiner Nähe befindet, heißt das nicht, dass ich nicht den Sinn darin sehe, als Team zusammenzuarbeiten.“

„Dann streng dich gefälligst mehr an!“ Ich ließ meiner Frustration freien Lauf, aber es aber mir egal. „Und damit meine ich nicht, dass du mehr über Dämonen lernen oder dir in Magie mehr Mühe geben sollst! Damit meine ich, dass du dich verdammt noch mal zusammenreißen und wie ein Teil dieses Teams benehmen sollst.“

Chris hob beschwichtigend die Hände, doch ich ignorierte ihn.

„Warum ist dir das so wichtig, Remedy?“, fragte Summer. Die Ruhe in ihrer Stimme brachte mich fast dazu, mich auf sie zu stürzen.

„Warum? Weil ich auch lange darauf gewartet habe, Schattenjägerin zu werden, und mir das nicht von dir kaputtmachen lassen will! Weißt du überhaupt, wie es ist, immer die Außenseiterin zu sein, dann endlich an den Ort zu kommen, wo man hinpassen sollte, bloß, um wieder mies behandelt zu werden?“ Ich atmete heftig durch. Die letzten Worte hatte ich nicht sagen wollen, sie waren einfach aus mir herausgesprudelt.

„Weißt du, wie es ist, dem sicheren Tod ins Auge zu blicken?“, gab Summer zischend zurück. „Da würdest du auch nicht irgendwelche armen Trottel mit reinziehen wollen.“
Das war es also. Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken wieder zu sammeln.

In der Pause trat Neil vor. „Vielleicht könntest du diese armen Trottel einfach fragen, ob sie mit in diese Sache hineingezogen werden wollen“, meinte er gefährlich leise. „Und ja, ich werde nicht für irgendeinen Schwachsinn mein Leben aufs Spiel setzen. Aber du kannst uns verdammt noch mal ein paar Bücher lesen lassen, selbst wenn du glaubst, dass ein Papierschnitt uns töten könnte.“

Chris breitete die Hände aus. „Die Sache ist die, Summer, wir wollen dir helfen. Aber du machst es uns ganz schön schwierig.“

Summer blickte von einem von uns zum anderen. Sie wirkte fassungslos, und ich konnte ihren Ausdruck nicht ganz verstehen. „Ich will nicht …“

Neil schüttelte den Kopf. „Mir ist egal, was du willst. Ich will dir helfen.“

„Ich auch“, warf Chris ein.

Ich zögerte, dann sagte ich die Wahrheit: „Und ich will Teil des besten Teams sein. Und das geht nicht, wenn eine davon immer zusammenbricht, sobald sie Magie wirken muss.“

Summer zuckte zusammen, als hätte ich ihr einen Schlag versetzt. Dann holte sie tief Luft. „Na gut“, meinte sie schließlich. „Von mir aus. Ihr könnt mir helfen rauszufinden, wie ich diesen Fluch lösen kann.“

„Wie großzügig von dir“, brummte ich. Ich zog meinen Schuh aus, um ihn nach Summer zu werfen, aber Chris hielt mich zurück. „Hey, für Summer ist das schon ganz gut“, flüsterte er mir zu.

„Umarmen wir uns alle jetzt?“, wollte Neil wissen und breitete die Arme aus. „So, als Team?“

„Nein, danke“, meinten Summer und ich gleichzeitig.

In der Nacht träumte ich von meinem Kuss mit Jakub, doch kurz bevor sich unsere Lippen berührten, wurde er zu Nathan. Die dunklen Augen sahen mich liebevoll an, und ich lehnte mich in seine Umarmung vor, nur, um ihn in diesem Augenblick wie Wasser zerfließen zu sehen.

„Aufstehen!“, riss mich Summers herrische Stimme aus meinen Träumen.

Kurz sah ich mich um, verwirrt, wo ich war. Dann sank ich zurück in die Kissen. „Vielleicht sollten wir das mit dieser Teamsache noch mal überdenken, wenn es heißt, dass ich unglaublich früh aufstehen muss“, brummte ich, aber Summer hörte mich entweder nicht oder ging nicht darauf ein.

Wir verfolgten unseren Unterricht nach Jakubs Schilderungen mit einer wiedererwachten Verbissenheit. Statt unserem alten Stundenplan zu folgen, erstellen wir einen neuen, der bis in den Abend hinein reichte und kaum Pausen vorsah.

„Los, los!“, trieben wir einander an, wenn einer von uns kurz davor war, aufzugeben.

„Warum? Ich will nichts sagen, nur: Warum?“ Neil gab sich nicht einmal die Mühe zu versuchen, mit uns mitzuhalten. Wir hatten gerade unseren zweiten Lauf ums Anwesen beendet, und er lief uns langsam hinterher. „Wir könnten uns ausruhen! Trinken! Feiern! Handyspiele spielen! Von mir aus auch Verstecken. Also warum scheuchen wir uns gegenseitig über dieses verdammte Anwesen?“

Summer warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu, der ihn verstummen ließ. Seufzend, die Hände in einer Pose des Wehklagens in den Himmel gehoben, lief er weiter.

Ich wusste, dass Summer sich alle Mühe gab, die Auswirkungen ihres Fluchs vor uns zu verstecken, doch nach unserem Streit wurde es etwas besser. Wenn wir Magie wirkten, behielt nicht nur ich ein Auge auf sie, sondern auch die anderen. Manchmal schaffte es Chris und Neil sogar sie dazu zu bringen aufzuhören, bevor Blut aus ihrer Nase tropfte. Manchmal dagegen verausgabte sie sich so, dass Chris sie stützen musste, damit sie es überhaupt zum Esstisch schaffte. Wann immer sie protestierte und einen Satz mit „Ich will…“ begann, stieß Neil sie an und meinte sanft: „Es ist mir egal, was du willst.“

Auch unsere Sitzungen in der Bibliothek nahmen wir wieder auf, und Summer schaffte es, sich mit ihren Kommentaren zurückzuhalten. Einmal warf ich ein Buch nach ihr, das Neil problemlos aus der Luft fing, aber sonst verstanden wir uns – für unsere Verhältnisse – einigermaßen gut.

Die Woche verging wie im Flug, und ich hatte es kaum bemerkt, als es wieder an der Tür zum Speisesaal klopfte. Wir hatten gerade unser Cooldown nach einem schweißtreibenden Training beendet und saßen oder, in Fall von Neil, lagen auf dem Boden herum.

„Dein Freund ist da“, meinte Neil mit einem Grinsen, und ich beschimpfte ihn kurz, bevor ich aufstand, um Jakub die Tür zu öffnen.

Er begrüßte mich mit einer Umarmung, doch zu meiner Erleichterung küsste er mich nicht vor den anderen.

„Wie geht es euch?“, rief er ihnen zu. „Und wo ist das Essen?“

Er nahm am Tisch Platz und ich setzte mich ihm wieder gegenüber. Auch mein Magen knurrte, aber noch mehr hungerte es mich nach Neuigkeiten aus London.

Jakub brachte uns in wenigen Worten auf den neusten Stand, der im Prinzip der gleiche war wie vor einer Woche. Noch immer schafften es Dämonen, die errichtete Barriere zu durchbrechen, und manche davon entkamen den Wachen, die von den Schattenjägern rund um den Durchbruch zwischen den Welten stationiert waren.

Er rieb sich das Gesicht, und erst jetzt sah ich, wie müde er wirkte. „Es ist ein endloses Spiel“, murmelte er, während er seinen Salat mit Hähnchenbrust aufspießte. „Wir bannen sie, und neue kommen nach. Oder die gleichen wieder. Ich weiß es nicht, ich kann mir ihre Gesichter nicht mehr merken. Noch dazu sind mehrere direkt nach dem Everglow entkommen und verstecken sich jetzt. Wir wissen nicht, was sie vorhaben, aber wir können sie nicht finden.“

Eine Weile befragte Jakub uns zu unseren Fortschritten. Ich hatte gehofft, ihm diese Woche berichten zu können, dass ich endlich Feuer in eine Bahn lenken konnte, doch meine bisherigen Versuche waren alle erfolglos geblieben.

„Ich muss jetzt schlafen, aber morgen früh sehe ich euch um sieben Uhr zum Training“, verabschiedete sich Jakub.

„Sieben Uhr?“ Nicht nur meine Augen weiteten sich in Schock.

Leider ließ er sich nicht umstimmen, und so sahen wir ihm mit hängenden Schultern hinterher, als er aus dem Saal verschwand. Neil hatte ihm eines der Zimmer in unserem Flügel des Hauses gegeben. „Damit du es nicht so weit hast“, meinte er mit einem Zwinkern. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

Trotzdem brachte es mich auf eine Idee.

Ich wartete, bis die anderen ins Bett gegangen waren, dann schlich ich mich zu Jakubs Zimmer. Unsicher blieb ich vor der Tür stehen, doch bevor ich es mir anders überlegen konnte, öffnete sie sich.

Jakub stand vor mir, ein Grinsen auf dem Gesicht. Er hatte seine Schattenjägeruniform abgelegt und trug ein einfaches, weißes T-Shirt, das seine Armmuskeln deutlich zeigte.

Ich spürte, wie mir die Wärme in die Wangen stieg.

„Komm rein“, meinte er nur.

Sein Zimmer war ein Ebenbild von unserem, allerdings war die Einrichtung größtenteils rosa.

„Dein Freund hat Humor“, meinte Jakub mit einem Seufzen, bevor er sich in einen Lesesessel sinken ließ.

„Ja, leider.“

Ich blieb vor ihm stehen, bemüht, einen sicheren Abstand zu wahren. Natürlich wusste ich, wonach es aussah, vor allem nach unserem Kuss letzte Woche.

„Ich bin hier, weil ich etwas wissen muss.“

Falls Jakub enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Natürlich. Was denn?“

„Ich muss … ich muss herausfinden, wie man einen Fluch brechen kann.“ Ich holte tief Luft, dann erzählte ich ihm, was mit Summer geschehen war. Es fühlte sich an, als würde ich sie betrügen, aber nach unserer erfolglosen Suche und dem darauffolgenden Streit war es mir egal.

Zu meiner Enttäuschung schüttelte Jakub den Kopf. „Ich habe noch nie davon gehört. Aber ich werde Nachforschungen anstellen, wenn ich in London bin. Vielleicht finde ich ein passendes Buch in der Bibliothek, auch wenn sie …“

„… kleiner ist als die in Paris, schon klar.“ Ich verdrehte die Augen, aber musste lachen.

Er legte den Kopf schief. „Ist das der einzige Grund, wieso du heute Nacht zu mir gekommen bist?“ Seine Stimme klang mit einem Mal weich, fast so, als würde er mich mit seinen Worten streicheln wollen.

„Ich wollte dich auch fragen, ob du mir zeigen kannst, wie man seine Magie lenken kann. Ich versuche es seit Wochen, aber …“

Dieses Mal war die Enttäuschung auf seinem Gesicht deutlich zu sehen, aber sie verschwand sofort wieder.

„Dieser Zauber ist noch zu schwer für dich, du musst erst die Grundlagen …“

„Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun, ich muss besser werden“, schoss es aus mir heraus, bevor ich mich zurückhalten konnte. „Zeig es mir. Bitte.“

Er seufzte. „Na gut. Aber erwarte nicht zu viel.“

Er erhob sich und kam auf mich zu. „Das Wichtigste ist, dass du die Magie durch deinen Körper fließen spürst. Kannst du das?“

Ich nickte.

„Und dann musst du diesen Fluss lenken. Es ist sehr verführerisch zu versuchen, das Resultat der Magie – die Flamme, den Windstoß, das Wasser – zu lenken, aber das führt zu nichts. Du musst die Magie lenken, die dahinter steht.“

Ich schloss die Augen, sehr der Tatsache bewusst, dass Jakub nur einen halben Meter von mir entfernt stand. Dann stellte ich mir eine Flamme vor, die zwischen meinen Händen entstand. Nur wenige Sekunden später fühlte ich die Hitze, die über meine Haut tanzte.

„Sehr gut. Und jetzt … fühle die Magie.“ Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, aber ich leistete ihnen Folge. Da war es, dieses Kribbeln, wie etwas, das an mir zog und mich fortreißen wollte. Ich zwang es dazu, mir zu gehorchen, sich von mir lenken zu lassen.

Dann öffnete ich die Augen, aber die Flamme in meinen Händen brannte weiter vor sich hin. 
„Versuch es noch einmal“, ermutigte mich Jakub. „Fühl die Welt um dich herum, fühle die Magie, die durch sie hindurch strömt.“

Eine leichte Brise wehte durch das geöffnete Fenster hinein und strich sanft über meine Haut. Sie brachte den Geruch von Gras mit sich und einen süßlichen Duft von Äpfeln. Langsam ließ ich das Gefühl des Windes durch mich hindurchströmen, versuchte, die Magie darin zu finden.

Dann spürte ich sie. Sie war wie eine sanfte Melodie, die unter allem lag.

Erstaunt sah ich Jakub an. „Ich … ich kann sie fühlen. Die Magie.“

Er nickte. „Das ist ein guter Anfang. Zuerst musst du die Magie verstehen, sie als Teil von dir annehmen. Dann kannst du sie lenken.“

Ich schloss wieder die Augen und versuchte es. Und tatsächlich, die Magie wies mir den Weg. Statt die Flamme lenken zu wollen, zwang ich die Magie dazu, ihre Bahn zu ändern. Als ich meine Augen öffnete, sah ich, wie das Feuer leicht seine Richtung änderte. Es waren nur wenige Zentimeter, als ob ein schwacher Wind das Licht einer Kerze streifen würde, doch ich hatte es geschafft.

Die Flamme zwischen meinen Fingern erlosch, und ich fiel Jakub um den Hals. „Vielen, vielen Dank!“

Seine Hand strich über meinen Rücken. „Sehr gern“, murmelte er neben meinem Ohr und seine tiefe Stimme schien zu vibrieren.

Die Zeit stand still. Ich fühlte mich gefangen zwischen dem Moment, in dem ich mich in den Augenblick fallen ließ, und dem, in dem ich einen Schritt zurückmachte.

Schließlich löste ich mich von Jakub. Der Blick aus seinen hellen Augen brannte in meine, und er beugte sich für einen Kuss vor.

Hastig machte ich einen Schritt zurück. Ich lächelte verlegen und winkte ungelenk.

„Also, dann bis morgen.“

Er sah mir verwundert nach, als ich sein Zimmer verließ, ohne mich noch einmal umzudrehen.


Kapitel 7

Neil beugte sich über den Tisch vor und grinste mich an. „Naaaa? Wenig geschlafen letzte Nacht?“

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu, sagte aber nichts. In der Tat hatte ich wenig geschlafen, aber nicht aus den Gründen, die Neil implizierte. Lange hatte ich noch wach gelegen und versucht, meine widersprüchlichen Gefühle zu ordnen.

Summer hatte nichts gesagt, als ich mit roten Wangen aus Jakubs Zimmer zurückgekehrt war, aber ein Lächeln umspielte jetzt ihre Lippen, das genug ausdrückte.

Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Auf der einen Seite war es schön, Jakub nahe zu sein, und auch der Kuss war nicht schlecht gewesen. Nur fühlte es sich so … falsch an. Ich konnte nicht aufhören, an Nathan zu denken. Allein die Trainingseinheiten waren eine willkommene Unterbrechung in der Gedankenspirale, die immer wieder zur gleichen Frage zurückkehrte: Wo war er?

Ich zuckte zusammen, als Jakub den Raum betrat, und spürte gegen meinen Willen die Hitze in meinen Wangen. Neil grinste nur noch breiter, während mir Chris einen Blick zuwarf, der andeutete, wie sehr er sich für mich freute. Ich stöhnte auf.

Wenigstens ließ sich Jakub nichts anmerken, wenn ihn mein Verhalten letzte Nacht vor den Kopf gestoßen hatte. Er setzte sich, nickte mir zu und bediente sich dann an den Köstlichkeiten, die Neils Bedienstete für das Frühstück aufgetragen hatte.

„Beeilt euch“, sagte er zwischen zwei Bissen. „In fünf Minuten beginnt der Unterricht.“

Ich verkniff mir den Kommentar, dass wir im Gegensatz zu ihm schon fertig waren. Zu meiner Überraschung beendete er sein Frühstück tatsächlich innerhalb dieser fünf Minuten, ohne dabei gehetzt zu wirken. Nachdem er sich über den Kaffee beschwert hatte – „selbst der in der Akademie in Paris ist besser“ – schoben wir den Tisch zur Seite und setzten uns erwartungsvoll auf den Boden.

Er schüttelte den Kopf. „Steht auf. Während der ersten Lektion werdet ihr auf der Stelle laufen.“

Verwundert sahen wir uns an, aber ich dachte mir, dass es schon nicht so schlimm werden würde.

Ich irrte mich.

Jakubs Unterricht bestand daraus, dass er uns Dinge über Dämonen, die Regeln der Dämonenjäger, Magie und Bannzauber erklärte, während wir immer anstrengendere Sportübungen machen mussten. Meine Arme und Beine zitterten und ich konnte mich kaum auf seine Worte konzentrierten, als er uns dazu zwang, in einer Brücke ein Bein immer und immer wieder zu heben. Auch dieselbe Übung in einer Yogaposition, die er den „Herabschauenden Hund“ nannte, trug nicht zur Entspannung bei.

Als wir die erste Unterrichtseinheit beenden hatten, tropfte mir der Schweiß von der Stirn. Summer saß keuchend neben mir, und selbst Chris sah erschöpft aus. Neil lag auf dem Boden, den Arm über die Augen gelegt, und versuchte vergeblich, wieder zu Atem zu kommen.

„Was ist das für eine Folter?“, brach es aus ihm heraus.

Jakub grinste nur. „So wird in der Akademie in Paris trainiert. Körper, Geist und Seele gleichzeitig. Es härtet ab.“

„Komisch, ich fühle mich eher … ganz weich.“ Neil schlackerte mit den Armen hin und her. „Da. Kein Funken Anspannung mehr.“

„Das ist, weil ihr schwach und untrainiert seid.“ Jakub klang ernst, als hätte er uns kurz vor dem Tod vorgefunden. „Gut, dass ich jetzt eure Ausbildung übernehmen.“

Dann sah er auf die Uhr. „Ich muss zurück nach London. Macht so weiter, wie ich es euch gezeigt habe. Wenn ich nächste Woche wiederkomme, will ich Fortschritte sehen.“

Wir sahen ihm ungläubig hinterher, als er ohne einen Abschiedsgruß den Saal verließ.

„Kannst du nicht mit deinem Freund reden?“, bettelte Neil.

„Er ist nicht mein Freund.“ Ich gab mir alle Mühe, Neil so wütend wie möglich anzustarren, aber angesichts meiner Erschöpfung gelang es mir nur halb.

„Ah? Tatsächlich nicht?“ Neil sah zur Tür, hinter der Jakub gerade verschwunden war. „Auf der anderen Seite hat er sich tatsächlich nicht mit einem Kuss verabschiedet.“ Er legte mir bedauernd eine Hand auf die Schulter. „Männer sind Idioten, Remedy.“

„Du auf jeden Fall schon.“ Damit erhob ich mich, auf der Suche nach einem Glas Wasser, um die Liter an Schweiß zu ersetzen, die mir noch immer aus den Poren drangen.

Die Woche wurde zu der anstrengendsten meines Lebens. Aus irgendeinem Grund traute sich keiner von uns den Vorschlag zu machen, auf Jakubs Trainingsmethode zu verzichten.

Die Abende verbrachten wir gemeinsam in der Bibliothek und lasen uns durch sämtliche Bücher, die uns relevant erschienen. Ich saugte all das Wissen über die Welt der Dämonen in mich auf. So erfuhr ich, dass sich die Magie der Dämonen deutlich von der der Schattenjäger unterschied. Neben der Elementarmagie beherrschten sie auch die Möglichkeit, die Realität zu verändern, ohne sich dafür die Umgebung zunutze zu machen. Ein wenig neidisch blätterte ich durch die Seiten. Dann fand ich ein Buch, das die Unterwelt beschrieb, zumindest aufgrund von Informationen eines Dämons, der gefangen genommen worden war. Ich stellte sicher, dass die anderen nicht sehen konnte, was ich gerade las, und blätterte durch die Seiten. Etwas in mir schrie danach mehr darüber herauszufinden, wo sich Nathan gerade befand. Er hatte erwähnt, dass er gerne in unserer Welt war, also hoffte ich, dass er in der Unterwelt nicht litt, die ich mir als Flammenmeer voller gequälter Seelen vorstellte.

Aber zu meiner Überraschung sollte es dort nicht so anders aussehen als bei uns, denn die Welt der Dämonen war einst Teil von unserer Welt und mit ihr vermischt gewesen. Als hätte er eine Landkarte zerrissen hatte Tyrius dann ein Teil von unserer Welt abgetrennt, um den Dämonen ein Zuhause zu geben. Ich fragte mich, warum er sie nicht einfach vernichtet oder in ein ewiges Nichts geschickt hatte, doch dazu äußerte sich das Buch nicht.

Kurz träumte ich mit offenen Augen davon, wie es wäre, die Unterwelt zu besuchen und all das selbst zu sehen. Mit Nathan an meiner Seite.

Dann rief ich mich zurecht, schob das Buch zurück in das Regal und wandte mich dem nächsten zu.

Erfolglos.

Schon am Morgen des Tages, an dem Jakub wiederkommen sollte, war ich nervös. Neil schob es natürlich auf das bevorstehende Wiedersehen mit meinem „Freund“, aber ich war es leid, ihn ständig zu korrigieren. Als Chris jedoch meinte: „Es ist schön, dass du jemanden gefunden hast, den du magst“, platzte mir der Kragen.

„Da ist nichts zwischen uns! Wirklich nicht! Ja, wir haben uns geküsst, aber das war schon alles.“

Summer sah mich nachdenklich an. „Liegt es daran, dass du ständig an Nathan denkst?“

Ich fuhr herum. „Wie kommst du darauf?“, fragte ich, aber ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss.

Sie zuckte nur mit den Schultern. „An wen oder was denkst du sonst, wenn du diesen glasigen Ausdruck auf dem Gesicht hast?“

„Das geht euch nichts an.“

Neils Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Aha! Steht etwas der Liebe zum Schattenjäger die für einen Dämon im Weg?“ Er wackelte mit dem Zeigefinger. „Pass bloß auf, dass die Kammer nichts davon erfährt.“

„Ich bin nicht in Nathan verliebt.“ Es war nicht einmal eine Lüge. Wie ich meine Gefühle nennen sollte, wusste ich schlichtweg nicht. Ja, ich dachte oft an ihn, aber die berühmten Schmetterlinge im Bauch blieben größtenteils aus. Meistens machte ich mir Sorgen, aber selbst das konnte ich den anderen gegenüber nicht zugeben. Also zuckte ich bloß mit den Schultern. „Glaubt doch, was ihr wollt.“

Damit ließ ich sie stehen, um vor dem Haus auf Jakubs Ankunft zu warten.

Er kam später als erwartet.

„Großeinsatz“, gab er nur von sich. Tatsächlich sah er abgekämpft aus, seine Haare verstrubbelt, und Schweiß hatte feuchte Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. An seiner sonst so makellosen Kleidung klebte Schlamm, als wäre er mehr als einmal auf unsicherem Untergrund gestürzt.

Aber er hielt sich nicht damit auf. Aus der Umhängetasche, die er sich über die Schulter geschlungen hatte, zog er etwas heraus. Es war ein Päckchen, in braunes Papier gewickelt und mit einer Schnur zusammengehalten.

„Ich glaube, ich hab etwas für dich“, meinte er mit einem Grinsen.

Mein Herz schlug schneller, als ich die Hände nach dem Paket ausstreckte. Es war schwerer als gedacht. „Ist das …?“

Er nickte. „In dem Buch müsste etwas über den Fluch stehen, an dem deine Teamkollegin leidet. Ich hatte selbst keine Zeit, hineinzuschauen, aber meine Verbindung in der Pariser Akademie meinte, es würde sämtliches Wissen über Flüche von Dämonen enthalten.“

„Vielen Dank!“ Nur im letzten Moment konnte ich mich davor zurückhalten, ihm um den Hals zu fallen.

Mit dem Buch in der Hand verzog ich mich abends in die Bibliothek, um ungestört lesen zu können. Summer hatte wieder den Schreibtisch in unserem Zimmer besetzt und arbeitete sich durch die Hausaufgaben, die sie sich selbst aufgegeben hatte. Manchmal beneidete ich sie um ihre Energie, dann wieder hielt ich sie einfach für verrückt.

Mit klopfendem Herzen schlug ich das Buch auf, nachdem ich es aus dem braunen Papier gewickelt hatte. Vielleicht würde ich endlich …

Ein frustrierter Schrei kam aus meiner Kehle. Das Buch war auf Französisch – natürlich. Fast war ich mir sicher, dass Jakub das mit Absicht getan hatte. Also seufzte ich, klemmte mir das Buch unter den Arm und machte mich auf den Weg in sein Zimmer.

Entgegen meiner Erwartung schlief er noch nicht, sondern saß auf seinem Schreibtischstuhl, die Füße auf den Tisch gelegt und den Blick starr nach draußen gerichtet. Als er mich sah, lächelte er, aber es war nur ein Aufblitzen, bevor der müde Ausdruck wieder auf sein Gesicht zurückkehrte.

„Hast du etwas gefunden?“, wollte er wissen.

„Nein. Wie auch? Das Buch ist auf Französisch!“

Er hob eine Augenbraue. „Kannst du kein Französisch?“

„Natürlich nicht! Zumindest nicht auf diesem Level.“ Er musste ja nicht wissen, dass Französisch meine schlechteste Note in der Schule gewesen war. Sein nachsichtiges Lächeln störte mich mehr, als wenn er sich über mich lustig gemacht hätte.

Er streckte die Hand aus, und ich gab ihm das Buch. „Wonach genau suchst du?“

„Nach einem Fluch, der einem die Magie raubt“, antwortete ich ungeduldig. Es ärgerte mich, dass eine Sprache zwischen mir und der Antwort auf meine Fragen stand.

Aber Jakub ließ sich Zeit. Er blätterte durch das Buch, als würde er es tatsächlich lesen, statt nach einem Hinweis zu suchen. Schließlich hielt er inne, und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Doch dann schüttelte er den Kopf und blätterte weiter.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. „Machst du dich etwa über mich lustig? Oder spannst du mich nur gern auf die Folter?“

Sein Blick traf mich mit mehr Härte, als ich erwartet hatte. „Du solltest netter zu Menschen sein, die dir helfen wollen, Remy“, sagte er langsam. Dann wandte er sich wieder dem Buch zu.

„Ich weiß“, sagte ich kleinlaut. Alles in mir widersprach dem Gedanken, mich unterwürfig zu zeigen. Aber wenn es das brauchte, um endlich die Antwort zu bekommen, dann meinetwegen. „Aber ich muss es wissen. Wirklich.“

Etwas in seinem Gesicht veränderte sich, und es hatte nichts mit meinen Worten zu tun. Seine Augen wurden größer, dann hielt er inne. Sein Blick huschte über die Seiten, bis er den Kopf hob, ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht. „Ich habe es gefunden!“

Auch wenn mir die Worte auf der Seite nichts sagten, beugte ich mich vor, um sie zu lesen.

„Ein Dämon kann sich durch einen Fluch mit einem anderen magischen Wesen verbinden“, übersetzte Jakub für mich. „Dieser Fluch raubt dem Wesen die Magie und kann nur gebrochen werden, indem der Dämon getötet wird. Meist gestaltet sich das schwierig, weil der Dämon durch den Fluch zusätzliche Kräfte besitzt, die denen des Eigentümers der Magie entsprechen.“

Meine Augen wurden groß. „Das heißt, wir müssen bloß diesen Dämon finden und töten?“

Jakub lächelte mich mit einer Mischung aus Belustigung und Nachsicht an. „Bloß? Die Aufgabe wird schwieriger, als du es dir vorstellst. Zumal es hier heißt, dass nur höhere Dämonen diesen Zauber wirken können. Ihr werdet es also mit einem übermächtigen Gegner zu tun haben – wenn ihr ihn finden könnt.“

Meine Gedanken rasten. „Steht dort irgendetwas darüber? Die Verbindung zwischen den beiden müsste es doch in irgendeiner Art und Weise etwas leichter machen.“

Jakub las weiter, dann nickte er. „Ja, hier steht, dass das Opfer die Nähe des Täters spüren kann.“

Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. „Aber Summer hat nichts davon gesagt, dass sie jemals diesen Dämon gespürt hat. Das heißt …“

„… er ist in der Unterwelt. Und vermutlich bleibt er dort auch, vor allem, wenn er ein höherer Dämon ist“, beendete Jakub meinen Satz. Dann sah er mich ernst an. „Es klingt also nicht danach, als gäbe es etwas, das ihr tun könnt.“

Meine Enttäuschung wurde von einem Gedanken überlagert. Unter normalen Umständen wäre es sicher nicht möglich, in die Unterwelt zu reisen, doch seit dem Everglow …

„Das ist schade“, murmelte ich. „Aber trotzdem vielen Dank für deine Hilfe.“

Ich ließ das Buch bei Jakub, bemüht, aus dem Zimmer zu kommen, bevor er mich abermals küssen konnte. Außerdem brauchte ich nun ein paar Minuten, um nachzudenken.

Der Abgrund in London verband unsere Welt mit der Unterwelt. Um Summer zu retten, mussten wir den Dämon aufspüren. Es lag glasklar auf der Hand, was wir tun mussten.

Jetzt musste ich nur noch die anderen davon überzeugen.


Kapitel 8

„Wir sollen was?“

Ich hatte gewartet, bis Jakub wieder nach London abgereist war, um den anderen von meiner Entdeckung zu erzählen.

„In die Unterwelt reisen“, erklärte ich ruhig. Natürlich klang es auch in meinen Ohren wahnsinnig, aber mir war klar, dass wir keine andere Wahl hatten, wenn wir Summers Leben retten wollten.

„Du weißt schon, dass die Unterwelt voll mit Dämonen ist?“, wollte Neil wissen. Er sah mich ebenso ungläubig an wie Summer und Chris.

„Natürlich. Aber wir werden nicht unbedingt auffallen.“

Wie die anderen auch erinnerte ich mich daran, was ich in Dämonenkunde und aus den Büchern gelernt hatte: In der Unterwelt liefen Dämonen in den schrecklichsten Gestalten herum. Dann wiederum hatte Nathan mir erklärt, dass sie nahezu immer einen menschlichen Körper bevorzugten – weil es praktisch war, Hände zu haben.

Neil gestikulierte an seinem Körper herunter. „Wirklich? Sehe ich etwa aus wie ein abscheuliches Wesen?“

„Na ja …“ Summer grinste ihn an.

„Ich meine, wie ein Dämon.“ Neil verdrehte die Augen. „Wie ein schreckliches Ding mit Klauen und Hörnern.“

„Du könntest dir schon mal wieder die Fingernägel und die Haare schneiden.“

Ich sah die anderen der Reihe nach an. Auf Neils Gesicht wechselten sich Entsetzen und Belustigung ab. Chris wirkte bekümmert, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Summer zu helfen und der Erkenntnis, wie wahnsinnig meine Idee war. Und dann schließlich Summer … Sie lächelte.

„Ich werde gehen“, verkündete sie. „Allein.“

„Bist du verrückt?!“ Wir anderen drei hatten gleichzeitig gesprochen, und Neil warf mir einen Seitenblick zu. „Warum stellst ausgerechnet du diese Frage? Der Vorschlag kam von dir!“

„Ihr habt keinen guten Grund, mit mir mitzukommen, und für mich … Ob ich jetzt von einem Dämon getötet werde oder in drei Jahren an dem Fluch sterbe, macht keinen großen Unterschied“, sagte sie leise und gefasst.

Mitleid machte mir das Atmen schwer.

„Doch.“ Neil kam auf Summer zu und fasste sie an den Schultern. „Es macht einen Unterschied.“

Chris nickte und sprach das aus, was Neil wohl gemeint, aber nicht hatte sagen wollen: „Für diejenigen um dich herum macht es sehr wohl einen Unterschied. Wenn ich meine Mutter noch einmal nur für einen Tag sehen könnte … Drei Jahre würden die Welt ausmachen.“

Summer warf die Hände die Luft. „Aber es ist meine einzige Chance, mehr als drei Jahre zu leben! Ich muss sie nutzen, versteht ihr das denn nicht?“

„Doch, ich verstehe es sehr gut“, sagte ich. „Deswegen werde ich mit dir mitkommen.“

„Du willst doch nur deinen Dämonen-Freund wiedersehen“, warf Neil ein, aber seinen Worten fehlte der Biss.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Wir sind ein Team.“ Ich sah die anderen der Reihe nach an. „Wir gehen gemeinsam, auf keinen Fall geht einer von uns allein in die Unterwelt.“

„Letztes: Ja. Ersteres: Nein.“ Neil schüttelte heftig den Kopf. „Macht, was ihr wollt. Ich habe mich schon zu genug Idiotien hinreißen lassen, und wohin hat es mich gebracht?“ Er machte eine wilde Geste, die das Haus und das ganze Anwesen miteinschloss. „In ein Haus am Ende der Welt ohne Videospiele!“

„Ich bin ungern die Stimme der Vernunft“, schaltete sich Chris ein, und wir drei anderen schüttelten gleichzeitig den Kopf.

„Stimmt nicht.“

„Bist du nur zu gern.“

„Du bist die Stimme der Vernunft in Person.“

Mit einem gequälten Lächeln hob er die Schulter. „Was ich sagen will: Es wäre der reine Wahnsinn, in die Unterwelt zu gehen, um den Dämon zu finden, der Summer mit einem Fluch belegt hat. Allein oder gemeinsam. Wir sollen viel eher eine Art … Phantombild erstellen, damit wir den Schattenjägern Bescheid geben können, wenn der besagte Dämon in unsere Welt kommt.“

„Ich würde es wissen, wenn er das tut, und seine letzten Besuche waren nicht sehr lang“, warf Summer ein.

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Du kannst ihn fühlen? Und er war hier?“

„Ja, aber nur zweimal, und dann auch nur ganz kurz, nie länger als für ein paar Stunden.“

Chris sah uns hoffnungsvoll an. „Wenn wir mit dem Netzwerk der Schattenjäger zusammenarbeiten, könnte das doch reichen, um ihn zu finden und zu töten.“

Summer schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht hier drei Jahre lang herumsitzen in der Hoffnung, dass dieser Dämon irgendwann sein Gesicht zeigt.“

Ich war hin- und hergerissen bei diesen Worten – weil ich wusste, dass ich genauso denken, genauso handeln würde, wenn ich in Summers Situation wäre. Ich zögerte, dann legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich werde dich begleiten“, sagte ich fest.

Ja, es war eine verrückte Idee, in die Unterwelt zu reisen und einen bestimmten Dämon zu finden und zu töten. Außerdem beruhte vieles von dem, was ich über die Unterwelt wusste, aus den Erzählungen eines Dämons.

Aber eines stand fest: Ich hatte Summer auf die Idee gebracht, also würde ich sie auch begleiten.

„Du musst das nicht tun“, stellte Summer fest, als wir wieder zurück in unserem Zimmer waren. Sie stand vor dem Kleiderschrank und begutachtete den Inhalt, fast als würde sie überlegen, was sie auf die Reise in die Unterwelt zum Anziehen mitnehmen würde.

„Ich weiß.“ Ich stand neben ihr, meinen Blick ebenfalls auf die Blusen und Hosen gerichtet, die sich nicht eignen würden für einen Kurzausflug in die Welt der Dämonen.

Summer warf mir einen Seitenblick zu. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, als könnte sie es kaum erwarten, aufzubrechen.

„Und trotzdem willst du es tun.“ Ihre Worte waren so leise, dass ich sie kaum verstand. Dann nickte ich.

„Warum?“, wollte sie wissen.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, etwas von all diesen Dingen, die mir auf der Zunge lagen, doch dann sagte ich stattdessen einfach die Wahrheit: „Ich weiß es nicht. Ich glaube nur, dass ich gehen würde, wenn ich in deiner Situation wäre. Und dann würde ich nicht allein gehen wollen.“

„Wie edel von dir.“ Summers spöttischer Ausdruck brachte mich dazu, meine Worte zu bereuen. Und die Ankündigung, sie begleiten zu wollen.

Sie sah mich von der Seite her an. „Ich brauche kein Mitleid. Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht. Ich werde mich auch selbst wieder herausbringen.“ Damit schloss sie die Schranktür, als hätte sie nichts gefunden, was ihren Ansprüchen gerecht wurde.

„Wie würdest du es machen?“

Ich schreckte aus dem Halbschlaf auf. In der Finsternis konnte ich Summer sehen, die in ihrem Bett gegen die Kissen gelehnt saß, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Ihre dunklen Augen wirkten schwarz in der Nacht.

„Was?“ Mein Kopf versuchte vergeblich, sich zu orientieren.

„Wie du in die Unterwelt reisen würdest, ist mir klar. Aber wie würdest du wieder zurückkommen?“ Summer grinste mich humorlos an.

„Ich würde … auf dem gleichen Weg herauskommen, wie ich hineingekommen bin.“

„Also durch das Loch.“

„Natürlich durch das Loch. Wir können ja schlecht irgendwelche Pentagramme malen.“

Sie seufzte. „Ja, leider haben wir die Möglichkeit als Schattenjäger nicht.“

Ich ächzte und drehte mich um. Dann überkam mich wieder die Müdigkeit, doch wann immer ich aufwachte, hörte ich an Summers Atem, dass sie nicht schlief.

Auch ihre Augenringe am nächsten Morgen bestätigten meine Vermutung: Summer war in der Nacht keine Minute zur Ruhe gekommen.

„Na, frisch und munter?“, begrüßte Neil sie, und ich fürchtete für einen Augenblick, dass sie ihm ins Gesicht schlagen würde.

Auch Chris wirkte, als hätte er kein Auge zugetan. Er räusperte sich. „Also, wegen dieser Sache mit der Unterwelt … Ich verstehe ja, warum du gehen willst, Summer.“ Dann wandte er sich an mich. „Und auch, warum du es vorhast.“

Ich wartete auf ein ‚Aber‘, das auch prompt kam.

„Aber wir sollten … wir sollten überlegen, ob es nicht eine andere Möglichkeit gibt. Durch den Durchbruch in die Unterwelt zu reisen, ohne zu wissen, was uns dort erwartet … als Schattenjäger in Ausbildung … das ist doch Wahnsinn.“

Neil verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zustimmend. „Wie immer die Stimme der Vernunft. Es muss doch einen anderen Weg geben, ohne gleich unser aller Leben aufs Spiel zu setzen.“

Summer legte ihre Gabel sorgfältig zur Seite und putzte sich mit einer Serviette den Mund ab. „Ich zwinge euch zu nichts.“

„Ja, aber … wenn ihr alleine geht, werde ich keinen Augenblick Ruhe finden. Lasst uns nach anderen Möglichkeiten suchen, bitte!“ Chris sah uns aus seinen dunklen Augen flehend an.

Summer legte den Kopf schief. „Weißt du, was momentan viel wichtiger ist? Wie ich zum Durchbruch zwischen den Welten komme, natürlich.“

Ich musste zugeben, dass ich mir über diesen Teil des Plans noch keine Gedanken gemacht hatte. All meine Überlegungen begannen mit dem Moment, in dem wir in der Unterwelt ankamen.

„Es wird dort nur so von Schattenjägern wimmeln“, murmelte Summer wie zu sich selbst. „Und alle wissen jetzt, dass wir Erstklässler sind. Noch dazu Erstklässler, die evakuiert worden sind. Ich müsste also …“

„Wir müssten also“, korrigierte ich sie und erntete vernichtende Blicke von Summer und Neil dafür.

Neil warf seine Gabel auf den Tisch und erhob sich so schnell, dass sein Stuhl umfiel. „Ich mache da nicht mit“, verkündete er.

Chris sah ihm mit einer Mischung aus Verzweiflung und Neid nach, als er aus dem Speisesaal verschwand. „Ich meinte ja nicht, dass wir den Plan aufgeben sollten, nur dass wir es besser anderen überlassen. Vielleicht könnten deine Schwester und ihr Team …?“

Summer schüttelte heftig den Kopf. „Meine Schwester hat mir nie verziehen, dass ich ihr damals nachgeschlichen bin. Außerdem weiß ich nicht, ob sie sich an sein Gesicht erinnert, es war sehr dunkel, und nur ich habe es deutlich gesehen. Noch dazu befolgt sie Befehle wie ein Roboter. Solange also kein Befehl vom Rektor kommt, dass sie in die Unterwelt reisen soll, wird sie es nicht tun.“

„Oder irgendein anderer Schattenjäger“, ergänzte ich.

„Wir müssen also einen Weg finden, wie wir es selbst schaffen“, meinte Summer nachdenklich.

Ein leichtes Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, als ich bemerkte, dass sie ‚wir‘ gesagt hatte.

Die nächsten Tage vergingen mit einem noch verbisseneren Training als zuvor, und stummen Überlegungen bis tief in die Nacht hinein. Was auch immer ich mir ausdachte, es wirkte ebenso unrealistisch wie die Vorstellung, unbehelligt in die Unterwelt hinein und dann wieder hinauszuspazieren. Auch Summer schien es so zu gehen, während Neil und Chris sich anscheinend der Hoffnung hingaben, dass es einen anderen Weg gab.

Als ich eines Abends auf der Suche nach einem Mitternachtssnack an der Bibliothek vorbeikam, bemerkte ich Licht, das unter der Tür hinaus auf den dunklen Gang schien. Summer war bereits im Bett, nachdem ein anstrengendes Magietraining sie ihre letzte Kraft gekostet hatte. Aber wer außer ihr sollte so spät noch in der Bibliothek sitzen?

Vorsichtig öffnete ich die Tür und sah zu meiner Überraschung Neil an einem der Tische sitzen. Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Buch, aber sein Kopf war auf seine Brust gesunken, seine Augen waren geschlossen. Er musste den ganzen Abend und auch die Nächte zuvor damit verbracht haben, die Bibliothek nach einer anderen Möglichkeit zu durchsuchen, Summers Fluch zu brechen.

Leise schloss ich die Tür wieder, um ihn nicht zu stören. Auch ich hoffte, dass er erfolgreich war, aber etwas in mir wollte auch unbedingt in die Unterwelt reisen.

Ich wollte nicht vor mir selbst zugeben, dass es auch wegen Nathan war.

Schließlich verging die Woche, ohne dass Summer und ich eine Lösung gefunden hatten.

Als Jakub beim Abendessen zu uns stieß, herrschte eisiges Schweigen. Natürlich bemerkte er es sofort. „Was ist denn mit euch los? Habt ihr euch gestritten?“

„Nein“, sagte ich.

„Ja“, sagte Neil gleichzeitig.

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Auf keinen Fall durfte er Jakub verraten, was wir vorhatten, sonst waren all unsere Pläne umsonst.

„Was ist passiert?“, fragte Jakub, während er sich großzügig an der Pizza bediente, die uns Neil mal wieder aufgezwungen hatte. „Uneinigkeit ist die größte Gefahr für jedes Team, da ist es besser, ihr klärt das Problem schnell.“

„Das ist schwierig. Summer und Remedy wollen in die Unterwelt reisen.“

Ich starrte Chris entsetzt an. Ausgerechnet er hatte uns verraten.

Ich sprang auf. „Das stimmt nicht“, warf ich sofort ein, aber ich konnte nicht verhindern, dass mein wütender Blick Chris‘ Worte bestätigte.

Zu meiner Überraschung wirkte Jakub eher interessiert als alles andere. „Warum?“, fragte er lediglich zwischen zwei Bissen Pizza.

„Es ist die einzige Möglichkeit, den Fluch zu brechen, der dafür sorgt, dass ich meine Magie nicht richtig einsetzen kann“, erklärte Summer ruhig. „Und der mich in den nächsten drei Jahren umbringen wird. Du erinnerst dich vielleicht daran, was am Sommersonnenwendefest passiert ist.“

Jakub nickte. Auch ich hatte noch klar vor Augen, wie Summer nach einem schwierigen Bannungszauber zusammengebrochen war. „Ihr seid ein starkes Team“, sagte er. „Aber ich befürchte, dass ihr sterben werdet, wenn ihr in die Unterwelt geht.“ Langsam sah er von einem von uns zum anderen. „Wie der Zufall es so will, hat mein Team den Auftrag bekommen, in zwei Wochen in die Unterwelt zu reisen. Es ist eine hochgefährliche Mission, aber wir müssen einen Weg finden, die Verbindung zwischen den Welten wieder zu schließen. Wenn wir es richtig verstanden haben, liegt der Schlüssel dazu in diesem Buch, Daemonis Aeterna. Es besteht kein Zweifel, das es sich inzwischen in der Unterwelt befindet, höchstwahrscheinlich im Palast des Hochfürsten.“ Seine Worte hingen eine Weile in der Luft. „Ich könnte euch mitnehmen. Wir müssten es heimlich tun. Aber ich würde da einen Weg sehen.“

Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Wir sahen uns an, die Ablehnung auf Neils und Chris‘ Gesicht deutlich.

Schließlich senkte Chris den Kopf. „Ich kann das nicht tun. Meine Familie … wenn sie nach meiner Mutter noch jemanden verlieren … das würde mein Vater nicht ertragen.“

Seine Worte stachen mir ins Herz, aber ich sagte trotzdem: „Was ist mit Summers Familie?“

„Die wäre auch nicht froh, wenn ihre Tochter in der Unterwelt verschwindet“, schoss Neil zurück. „Und mir geht es nicht mal um meine Eltern! Es geht mir um mich! Ich will leben und nicht auf einer dummen Selbstmordmission sterben!“

„Es wird keine Selbstmordmission sein. Wenn wir vorbereitet sind …“, begann ich.

Neil schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Chance, und das weißt du.“

Summer legte den Kopf schief, aber ihr Blick war auf Jakub gerichtet, nicht auf uns. „Warum würdest du uns mitnehmen? Was hast du davon?“

Er zuckte mit den Schultern. „Seht es als Teil eurer Ausbildung an. Jetzt, wo ich dafür verantwortlich bin, habe ich große Ziele für euch. Außerdem scheint Remy einiges über die Unterwelt zu wissen, von dem wir – und damit meine ich die Schattenjäger – keine Ahnung haben. Es könnte nützlich sein.“

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen rot wurden. Natürlich dachte ich nun an die Nächte mit Nathan zurück, in denen wir über alles Mögliche geredet hatten.

Jakub lehnte sich vor. „Ich habe auch keine Lust, mein Leben in der Unterwelt zu riskieren. Aber ich werde es tun, ich habe einen Schwur geschworen, mich ganz in den Dienst der Schattenjäger zu stellen. Darauf habe ich mein Leben lang hingearbeitet. Und ich weiß, dass ich nicht der Einzige bin.“ Sein Blick traf erst Summer, dann mich. „Es ist eure Entscheidung. Wenn ihr bereit seid, trefft ihr mich in zwei Wochen in London. An dem Tag werden kurz die Schutzzauber gelüftet, die den Durchbruch versiegeln, sodass wir hindurchkönnen. Ansonsten ist es unmöglich.“

Er nahm einen Bissen von seiner Pizza und schien nachzudenken. „Aber ich nehme euch nur als Team mit. Alle vier. Ich kann keine zwei oder drei Anhängsel gebrauchen, die sich nicht verteidigen können, aber als Team seid ihr eine vollständige Einheit.“ Er sah uns der Reihe nach an. „Wenn nicht … Ich werde nicht auf euch warten.“

„Wir müssen Neil und Chris überzeugen.“

Summer und ich saßen in unseren Schlafanzügen auf unseren jeweiligen Betten, und ich fragte mich, wo sie einen schwarzen Pyjama aufgetrieben hatte.

Sie zögerte. „Wir werden auch so einen Weg finden, in die Unterwelt zu kommen.“

Ich schnaubte. „Ich frage mich momentan weniger, wie wir in die Unterwelt kommen sollen. Ich weiß noch nicht einmal, wie wir von hier zurück nach London kommen.“

Summer wollte gerade etwas erwidern, als es zaghaft an der Tür klopfte. Schon das Klopfen verriet mir, dass es sich nur um Chris handeln konnte. Tatsächlich trat er ins Zimmer, die Hände vor der Brust verschränkt. „Es tut mir leid, euch so spät noch zu stören, aber ich konnte nicht schlafen …“

Ich winkte ihn heran, und zögerlich ließ er sich auf der Kante meines Bettes nieder.

„Ich weiß, wie wichtig es für euch ist …“, begann er, aber ich unterbrach ihn. „Du weißt, dass Summers Leben davon abhängt, ja?“

Er zuckte zusammen. „Natürlich weiß ich das. Und wenn es keinen anderen Weg gibt, dann bin ich dabei. Aber ich finde, wir sollten nicht in zwei Wochen gehen, das ist noch viel zu früh. Lasst uns erst einmal nach einer anderen Möglichkeit suchen, und in der Zwischenzeit trainieren. Momentan sind wir doch vollkommen unvorbereitet.“

Was er sagte, ergab Sinn, aber Summer schüttelte den Kopf. „Ohne Jakub kommen wir nicht durch die Schutzzauber, die den Durchbruch versiegeln. So eine Chance bekommen wir nicht noch einmal.“

Chris atmete tief ein und aus. Ich sah, wie es in ihm kämpfte. „Aber können wir die Zeit bis dahin bitte nutzen, um einen anderen Weg zu finden? Ich kann das meiner Familie einfach nicht antun. Mein Vater würde durchdrehen vor Angst, und meine Schwestern auch.“

„Wir brauchen die Zeit, um uns auf unsere Reise in die Unterwelt vorzubereiten“, meinte Summer nachdenklich. „Es stellt sich die Frage der Ausrüstung. Wir müssen auch alles an Wissen sammeln, was wir über die Unterwelt in Erfahrung bringen können. Trainieren. Herausfinden, wie man einen Dämon am besten tötet.“

Chris nickte, dann erhob er sich. „Dann macht ihr beide das. Natürlich werde ich mit dem Training weitermachen, aber jede freie Minute werde ich in der Bibliothek verbringen. Zusammen mit Neil.“

An Summers verblüfften Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie nichts von Neils nächtlicher Recherche gewusst hatte.

Chris ging zur Tür. Eine Hand auf der Klinke, drehte er sich noch einmal um. „Es muss doch eine andere Möglichkeit geben“, meinte er leise, bevor er uns allein ließ.


Kapitel 9

In den nächsten Tagen gaben Summer und ich uns alle Mühe, unsere üblichen Streitigkeiten hinter uns zu lassen. Aufmerksam lauschten wir allem, was Jakub uns beibrachte, und gaben uns Mühe, den Wunsch, die jeweils andere zu übertreffen, zu unterdrücken. Stattdessen halfen wir uns, wo immer wir konnten, und tatsächlich brachte es uns mehr, als miteinander im Wettstreit zu stehen. Als Jakub sich mit einem Lächeln verabschiedete, hatten wir mehr gelernt als je zuvor.

„Ich erwarte euch am Sonntag in zwei Wochen um vier Uhr morgens an der Akademie in London“, sagte er über die Schulter hinweg. „Und zwar alle vier.“

Und zum ersten Mal hatten wir ein gemeinsames Ziel, und Jakub hatte recht: Es stärkte unsere Teamarbeit – wenn unser Team ausschließlich aus Summer, Chris und mir bestanden hätte. Neil dagegen zog regelmäßig meinen Ärger auf sich, weil er sich bei unserem Training noch weniger Mühe gab als vorher.

„Was soll das?“, fragte ich scharf, als er zum dritten Mal dabei versagte, einen Bannzauber zu wirken, der länger als ein paar Sekunden Bestand hatte.

„Nun, im Gegensatz zu euch habe ich nicht vor, unter allen Umständen den Helden zu spielen.“

Zu meiner Überraschung hob Summer nur eine Augenbraue.

„Schade“, meinte sie beiläufig. „Ich habe eine Menge für Helden übrig.“

Neil biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.

Die zwei Wochen vergingen wie im Flug. Wir standen früh auf und übten bis spät in die Nacht. Abends verabschiedeten sich Neil und Chris, um in der Bibliothek nach einer Lösung zu suchen, während Summer und ich unser Training fortsetzen. Am Morgen trafen wir uns nach nur wenigen Stunden Schlaf, um das ganze wieder von vorne zu beginnen.

Meine neue Fähigkeit, die Ergebnisse meiner Magie zu lenken, wurde stärker und stärker, und nach einer kurzen Anleitung gelang es auch Summer. Allerdings schien es sie noch mehr Kraft zu kosten als vorher. Erschöpft schüttelte sie den Kopf, als ich sie antrieb, es noch einmal zu versuchen.

„Ich kann nicht mehr. Dieser blöde Fluch …“ Sie legte eine Hand an ihre Brust, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Neils Mund verzog.

Trotzdem blieb er dabei, nicht mitkommen zu wollen. „Mein Gesicht ist mir zu schade. Meine Arme und Beine sind mir zu schade. Mein Leben ist mir zu schade.“

Wir führten dieselbe Debatte zum hundertsten Mal, und ich hoffte, dass er die Verachtung in meinem Blick spürte.

Summer dagegen machte weiter wie bisher. Sie plante unseren Ausflug in die Unterwelt, als wäre es ein Sommertrip nach Griechenland, nur dass es keine Reiseführer gab.

Jeden Morgen sahen wir uns erwartungsvoll an, und jeden Morgen schüttelten Chris und Neil den Kopf. „Nichts.“ Die Ringe unter Neils Augen wurden mit jedem Tag tiefer, während Chris eine starre Maske der Besorgnis trug.

Zwei Tage vergingen, dann drei, und irgendwann wachte ich morgens mit klopfendem Herzen auf. In dieser Nacht sollten wir nach London in die Unterwelt reisen, aber wir waren keinen Schritt weitergekommen.

Beim Frühstück sah ich Chris und Neil voller Erwartung an. Es war offensichtlich, dass die beiden nicht geschlafen hatten, und sie starrten auf die Teller vor sich.

„Also?“, wollte ich wissen. Es fiel mir schwer, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Auf der einen Seite verspürte ich eine gewisse Vorfreude, die von einer schrecklichen Angst übertönt wurde. Auf der anderen Seite flehte alles in mir Neil an, dass er sich anders überlegt hatte.

„Nein.“ Seine Antwort kam wie ein Donnerschlag. Sie erlaubte keine weiteren Diskussionen.

In diesem Moment hasste ich ihn wirklich, und es machte mich nur noch wütender, dass ich ihn nicht einfach niederschlagen und mitzerren konnte. Ich sah zu Summer, dann zu Chris. Während Chris unglücklich wirkte, zuckte Summer nur mit der Schulter. „Dann gehen wir eben nach London und finden unseren eigenen Weg. Zu dritt.“

„Sollten wir in dem Fall nicht noch warten …“, begann Chris wieder, doch Summer unterbrach ihn scharf. „Mach, was du willst. Ich gehe heute Nacht, weil nur heute Nacht der Schutzschild gelöst wird.“

Unglücklich stocherte Chris in seinem Essen herum, dann seufzte er. „Na gut. Dann haben wir eben keine andere Wahl.“

„Dann bleibt noch die Frage, wie wir um vier Uhr morgens nach London kommen“, meinte Summer. Sie sah Neil nachdenklich an. „Gibt es hier ein Auto, das wir nehmen können?“

Er schüttelte den Kopf, doch dann grinste er. „Es gibt etwas viel besseres.“

Durch die Eingangshalle führte er uns nach draußen und um das Haus herum zu einem Anbau, der früher einmal Ställe beherbergt haben musste. Die roten Backsteinbauten passten nicht zu dem Herrenhaus und wirkten im Vergleich dazu schlicht und pragmatisch.

Neil stieß einer der großen Türen auf und schaltete das Licht ein.

„Ta-daa!“ Mit einer ausgestreckten Hand wies er auf zwei Motorräder, die in einer ehemaligen Pferdebox standen. „Ein wenig Sprit sollte noch im Tank sein, damit kommt ihr auf jeden Fall zur nächsten Tankstelle.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Dir ist schon bewusst, dass ich nicht Motorrad fahren kann?“

„Ich auch nicht“, meldete sich Chris leise, als wäre es eine persönliche Verfehlung und nicht das Normalste der Welt.

„Ich schon“, verkündete Neil. „Und Summer auch.“

Überrascht sah ich zu Summer, die nickte. Es verwunderte mich weniger, dass sie Motorrad fahren konnte, als dass Neil das wusste.

Ich blickte auf die Uhr. „Wie lange werden wir brauchen?“

Neil zuckte mit den Schultern. „Mit euch Angsthasen hinten drauf? Wahrscheinlich mehr als zwei Stunden. Drei, würde ich sagen.“

„Dann brechen wir um Mitternacht auf.“

Mit dem Rucksack in der Hand stand ich vor unserem Kleiderschrank und versuchte, mein schneller werdendes Herz zu beruhigen. Was sollte man nur mitnehmen auf eine Reise in die Unterwelt?

Summer schien vor dem gleichen Problem zu stehen wie ich, denn sie begutachtete seit mehreren Minuten ihre Seite des Schrankes, ohne etwas herauszunehmen.

Schließlich griff sie nach einer schwarzen Jeans, einem schwarzes Rollkragenpulli und dunklen Stiefeln.

„Was meinst du, wie lange wir dort sein werden?“, fragte ich in die Stille hinein.

Sie zuckte mit den Schultern. „Zwei Tage vielleicht.“

Ich packte trotzdem drei Stück Unterwäsche ein, nur für den Fall, und eine Jeans und einen Pullover zum Wechseln.

Dann zog ich mich um, in der Hoffnung, so unauffällig wie möglich auszusehen. Ich hatte ebenfalls eine dunkle Hose und einen schwarzen Pulli gewählt.

„Ob es in der Unterwelt kalt ist? Oder eher heiß?“, überlegte Summer laut.

Noch etwas, das wir nicht wussten – auf einer langen Liste von Dingen. Es lag mir auf der Zunge, sie darauf hinzuweisen, wie verrückt unser Vorhaben war, wie selbstmörderisch, wie unvernünftig, aber ich sprach es nicht aus. Solange es nur in meinem Kopf war, konnte ich es ignorieren.

Ich wollte eine Nachricht an meine Mutter schreiben, aber wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich tippte ich mit zitternden Fingern: Mach dir keine Sorgen, wenn du in den nächsten Tagen nichts von mir hörst. Bin unterwegs.

Dann, nach einem Augenblick, schickte ich hinterher: Ich hab dich lieb.

Einem Impuls folgend schaltete ich das Handy aus und legte es auf den Nachtschrank. In der Unterwelt würde ich es nicht brauchen.

Ich konnte nur hoffen, dass ich jemals die Antwort meiner Mutter lesen würde.


Kapitel 10

Wir trafen uns bei den Motorrädern. Keiner von uns sagte etwas, als wir uns die Helme aufsetzten, die Neil uns reichte. Schon vorher hatten wir eine schwere Ledermontur übergezogen, die nur halbwegs passte, aber mir trotzdem ein größeres Gefühl von Sicherheit gab. Mein Herz schlug schneller, als ich mich hinter Summer auf den Sitz schwang. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was vor uns lag.

„Bereit?“, wollte Summer wissen.

Ich schüttelte den Kopf und sie lachte auf. Dann startete sie die Maschine.

Ein Vibrieren ging durch meinen Körper und ich klammerte mich fester an Summer. Sie ließ den Motor kurz aufheulen, dann raste sie los.

Ich hörte Chris kurz aufschreien, als auch Neil sein Motorrad startete, dann verschwanden die beiden aus meinem Sichtfeld.

Kies spritzte unter den Rädern auf, als wir über den Weg zum Haupttor fuhren. Kurz stoppte Summer, damit Neil es öffnen konnte, dann waren wir schon auf der Straße.

Meine Hände zitterten und ich spürte den Fahrtwind an jedem bisschen Haut, das nicht bedeckt war.

Summer lenkte das Motorrad sicher auf den Asphalt. Ein kurzer Freudenschrei entfuhr ihr, und sie rief mir über die Schulter zu: „Ich habe das so vermisst!“

Ich grinste unter meinem Helm, auch wenn sie es nicht sehen konnte. Ihre Freude war ansteckend, und ein unglaubliches Gefühl von Freiheit überkam mich.

Wir rasten durch die Nacht. Jedes Mal, wenn Summer sich in eine Kurve legte, klammerte ich mich an ihr fest. Aber da war keine Angst, nur noch dieses Gefühl, dass alles möglich war. Wir würden es schaffen. Wir würden in die Unterwelt reisen, den Dämon finden, der sie mit einem Fluch belegt hatte, und ihn töten.

Und dann würden wir die Welt retten.

Meine überschwängliche Freude verschwand, als wir uns London näherten. Schon aus der Ferne sahen wir die Lichter der Großstadt in der Dunkelheit, und Summer wurde langsamer. Neil, der ihr gefolgt war, tat es ihr gleich.

Um diese Zeit war wenig auf den Straßen los, und wir schlängelten uns durch Gassen bis zur Akademie. Nun hieß es, nicht aufzufallen. Mir wurde bewusst, dass wir nicht hier sein durften, und in welche Gefahr wir uns allein mit unserer Anwesenheit begaben.

Als wir schließlich die alte Halle erreichten, überkam mich ein Anflug von Wehmut. Ich erinnerte mich an meinen ersten Tag, an meinen festen Vorsatz, alles zu tun, um die Ausbildung als eine der Besten zu absolvieren. All das war innerhalb von Stunden zusammengebrochen.

Niemand wartete vor der Halle auf uns, und wir sahen uns schweigend um.

„Wie viel Uhr ist es?“, fragte ich. Es war, als durchbräche meine Stimme einen Zauber. Plötzlich verschwand die Ruhe auf den Gesichtern der anderen, und ein nervöses Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus. Wir würden es tun. Wir waren nicht hierhergekommen, um jetzt wieder umzudrehen. Heute war der einzige Tag, an dem die starken Schutzzauber gelockert werden würden, die den Durchbruch zwischen den Welten umgaben, um Jakub und sein Team in die Unterwelt reisen zu lassen. Es musste jetzt sein. Und hier.

Die Halle lag dunkel da, und der Geruch nach abgestandener Luft und Staub rief wieder die Erinnerungen in mir wach – an unseren ersten Tag an der Akademie, an den Tag, an dem wir gesehen hatten, wie der Dämon der Frau die Lebensenergie ausgesaugt hatte. Ich erinnerte mich, wie es meine Absicht gestärkt hatte, dass so etwas nie wieder passieren durfte. Mit einem schmerzhaften Stich dachte ich, wie grandios ich versagt hatte.

Die Tür zur Akademie war verschlossen, und wir wollten uns gerade wieder umdrehen und die Halle verlassen, als wir Schritte auf dem Betonboden hörten. Im Halbdunkel sahen wir uns an.

„Ihr seid früh dran“, ertönte dann eine Stimme mit einem bekannten französischen Akzent. „Das gefällt mir.“

Jakub lief die Treppe zur Tür hinunter, als gehörte das gesamte Gebäude ihm. Zum ersten Mal sah ich ihn nicht in weiß oder in der graublauen Uniform der Schattenjäger, sondern ganz in schwarz gekleidet. Er lächelte mich an, als er meinen Blick bemerkte, dann hielt er etwas hoch.

„Ich habe den Schlüssel für die Akademie. Und die Waffenkammer.“

Als wir eintraten, blendete mich das helle Licht, das von den Wänden kam. Ich hatte nicht damit gerechnet, hatte auch hier Dunkelheit erwartet, und kniff die Augen zusammen.

Zu meiner Überraschung führte uns Jakub nicht zu der Halle, in der wir trainiert hatten, sondern zur Bibliothek. Wir liefen über die Windrose, die uns vor Wochen zum Austragungsort des Sommersonnenwendefests gebracht hatte, vorbei an den Regalen mit Büchern, die in dunklem Leder eingeschlagen waren und im Zwielicht zu schlummern schienen.

Als Jakub vor einer der Bücherwände Halt machte, sah ich ihn verwirrt an. Doch er grinste nur.

Dann legte er eine Scheibe an eine Stelle in den Regalen, die mir nicht anders erschien als die anderen. Ein orangenes Licht erstrahlte, bildete kurz die Form eines Pentagramms und verschwand dann wieder.

Geräuschlos schwang das Regal auf.

Ich schnappte nach Luft, als ich sah, was dahinter auf uns wartete.

Waffen. Unzählige Waffen. Kurze Klingen, Dolche, Wurfmesser, Schwerter, Bögen, Speere, und die merkwürdigen Halbschüsseln, die Chris als Oboys bezeichnet hatte und die Magie jeder Art speichern konnten.

Mein Herz schlug schneller, als ich die Hand danach ausstreckte.

„Bewaffnet euch“, sagte Jakub über die Schulter hinweg, aber auch er schien Schwierigkeiten zu haben, aus der Menge etwas auszusuchen, das uns auf unserer Reise behilflich sein konnte.

Ich griff instinktiv nach einem Oboy. Die Halbschüssel lag in meiner Hand, als wäre sie dafür gemacht, und ein warmes Gefühl durchströmte mich. Dieses magische Artefakt zu halten fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen.

Summer griff ebenfalls nach einem Oboy, während Chris sich unschlüssig umsah.

Auch Jakub schien zu bemerken, dass sich Neil nicht an der Auswahl der Waffen beteiligte. „Was ist mit dir?“, wollte er wissen.

„Ich habe meine Messer. Mehr brauche ich nicht.“

Hoffnungsvoll sah ich ihn an, doch in dem Moment, in dem Jakub uns den Rücken zuwandte, schüttelte er stumm den Kopf. Eines war klar, wenn wir lebend zurückkamen, würde ich nie wieder mit ihm sprechen.

Ich steckte den Oboy und ein Messer in meinen Rucksack. Jakub lächelte mir aufmunternd zu, dann zog er mich an sich, ließ mich aber genauso schnell wieder los.

Wie immer ließ mich die kurze Umarmung an Nathan denken, und ich schämte mich. Natürlich würde ich es den anderen gegenüber niemals zugeben, aber da war eine leise Stimme der Hoffnung, die mir sagte, dass ich ihn vielleicht wiedersehen würde, wenn wir in die Unterwelt reisten.

Schweigend machten wir uns auf den Weg zum Durchbruch. Die Motorräder ließen wir an der Akademie.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Jakub irgendwann. „Erstens wimmelt es um den Durchbruch nur so von Dämonen, und zweitens wissen die Verantwortlichen natürlich nur, was ich vorhabe – nicht, dass ihr auch hier sein werdet. Haltet euch also bedeckt. Zieht unter keinen Umständen die Aufmerksamkeit der anderen auf euch.“

Wir erreichten die ersten Posten der Schattenjäger, noch bevor der Durchbruch zu sehen war. Die Region rund um den Ort, an dem sich einst Westminster Abbey befunden hatte, war abgesperrt. In regelmäßigen Abständen sah ich die blaugrauen Uniformen der Jäger. Ihre Gesichter kamen mir nicht bekannt vor, doch Jakub hatte uns erzählt, dass Abgesandte aus allen Regionen und von allen Zentren nach London geschickt worden waren.

Ich spürte, wie sich eine Hand in meine schob und sie kurz drückte. Zu meiner Überraschung war es Summer. Ihr Gesicht war ernst, die Augen nach vorne gerichtet, doch die Entschlossenheit in ihrem Blick stärkte auch mich. Ich nickte ihr leicht zu.

Dann fuhr sie herum.

Neil, der mit Chris hinter uns gegangen war, lief beinahe in uns hinein.

„Du brauchst nicht weiter mitkommen“, sagte Summer leise.

Jakub, der vor uns gelaufen war, hielt verwirrt inne. Er legte einen Zeigefinger an die Lippen und deutete auf den Schattenjäger, der in wenigen Metern Entfernung Wache hielt, aber uns zu unserem Glück noch nicht bemerkt hatte.

Summer ließ sich nicht davon abhalten. „Du kannst jetzt gehen.“ Ihre Stimme war kalt.

Neil nickte und entgegnete ihren Blick ebenso kühl. „Gut. Dann werde ich jetzt zum Herrenhaus zurückfahren. Ruft mich an, wenn ihr wieder da seid.“

Doch Summer schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden.“ In ihrer Stimme lag nichts Berechnendes, es war eine knappe Aussage, die nur die Wahrheit sein konnte.

„Was ist hier los? Wieso kommt er nicht mit?“ Jakub deutete auf Neil. Dann sah er von einem zum anderen. „Ich habe euch klar gesagt: ihr alle oder keiner von euch.“

Doch weder Summer noch Neil sahen ihn an. Etwas in Neils Gesicht hatte sich verändert. Seine Kiefernmuskel traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss. Summer hielt seinem Blick stand und sah erst zur Seite, als er weicher wurde.

„Na gut.“ Die Worte hallten durch die Stille, und mein Herz machte einen kleinen Sprung. „Ich werde mit euch kommen. Aber beim ersten Anzeichen von Gefahr …“

„… läufst du davon. Schon klar.“ Summer nickte ihm zu.

„… werden wir alle die Flucht ergreifen. Wir alle, verstanden?“, beharrte Neil und sah Summer fest an.

„Habt ihr es?“, zischte Jakub uns zu.

Summer sah nur Neil an. Ein Lächeln zog über ihr Gesicht.

„In zwei Minuten wird der Schutzschild gelöst“, sagte Jakub. „Mein Team wartet bereits am Durchbruch auf mich. Folgt mir unauffällig.“

Jakub ging vor, und ich fragte mich, wie ich unauffällig bleiben sollte. Kaum waren wir aus dem Schutz der angrenzenden Häuser getreten, gab es nichts mehr, hinter dem wir uns verstecken konnten. Ein bläulicher Schimmer hing über der gähnenden Leere des Durchbruchs und gab allem einen unwirklichen Schein. Einzig ein Baum stand am Rand der Schwärze und warf einen tiefen Schatten hinter sich.

„Los!“, gab Jakub den Befehl. Im selben Moment rannte er los.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber meine Beine bewegten sich von selbst. Kurz glaubte ich, nicht atmen zu können, so sehr zog die Angst meine Brust zusammen. Ich zwang mich dazu nicht darüber nachzudenken, was uns am Grund dieser Schwärze erwartete.

Drei Gestalten standen am Rand, und ich erkannte sie vom Sommersonnenwendefest wieder. Sie nickten uns zu, als hätten sie uns alle erwartet und nicht nur Jakub.

Dann flackerte der Schutzschild und erlosch. Im selben Augenblick streckten sich schwarze Klauen aus der Dunkelheit nach oben. Ich sah in glühende Augen und stolperte zurück.

Hinter uns wurden Rufe laut. „He, wer seid ihr?“ „Was macht ihr hier?“ „Stehengeblieben!“

Hinter uns kamen die Schattenjäger näher. Wir hatten nur noch Sekunden.

Ich griff nach Chris‘ Hand und drückte sie fest, um mir und ihm Mut zu machen.

Summer ergriff Chris‘ andere Hand, dann nahm sie Neils in ihre freie.

„Los!“ Jakub sprang als Erster, doch die beiden Männer und die Frau aus seinem Team folgten ihm sofort.

Summer versetzte dem Dämon, der vor uns aus dem Loch klettern wollte, einen festen Stiefeltritt gegen die Brust. Mit einem Schrei fiel er in die Tiefe.

Ich stieß mich ab und wurde gleichzeitig gezogen. Die Dunkelheit riss vor mir auf und drohte mich zu verschlingen.

Dann fiel ich.


Kapitel 11

Völlige Dunkelheit umgab mich. Ich wusste nicht, wo oben und wo unten war. Ein Schrei kam aus meiner Kehle, doch er verhallte, bevor er irgendjemanden erreichte.

Ich streckte die Hände aus, während mich etwas in alle Richtungen gleichzeitig zerrte. Das Gefühl kam mir bekannt vor, doch der Schwindel vertrieb alle Gedanken.

Ich fiel und fiel und fiel.

Gleißendes Licht blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen. Etwas – jemand – ergriff meinen ausgestreckten Arm und zog an mir. Panisch schrie ich auf, versuchte, um mich zu treten, doch dann hörte ich Jakubs Stimme: „Ruhig, Remy, ich bin’s!“

Ein Ruck ging durch meinen Körper, als Jakub mich nach oben zog. Ich öffnete die Augen und verstand nicht. Vor mir sah ich Wurzeln, die aus einem abgebrochenen Stück Land ragten.

Jakub zerrte mich weiter, bis ich mit dem Oberkörper über dem Rand des Abgrunds hing. Meine Beine stemmten sich in das feuchte Erdreich, und ich zog mich hoch.

Keuchend kniete ich auf weichem Waldboden, hinter mir der Abgrund. Der scharfe Duft von Tannen stieg mir in die Nase. Bäume versperrten mir die Sicht.

„Wie … Wie ist das möglich?“

Wir waren gefallen, doch statt aus großer Höhe auf dem Boden aufzuschlagen, hatten wir aus einem Loch klettern müssen. Erneuter Schwindel überkam mich, als ich versuchte zu verstehen.

Neben mir hockten die anderen, ebenso verwirrt wie ich.

„Wir haben keine Zeit, nachzudenken“, hörte ich Jakubs harsche Stimme. „Rennt!“

Ein kurzer Blick über meine Schulter verriet mir, warum.

Es wimmelte auf der Lichtung von Dämonen. Einige hatten menschliche Gestalten, andere waren gerade dabei, sich in Monster zu verwandeln. Klauen streckten sich aus, gelbe Augen glühten auf.

Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass es hier Tag war, während in der Menschenwelt noch tiefe Nacht herrschte.

Die Bäume ragten wie eine Wand aus Soldaten vor mir auf.

Ich drehte mich nicht um. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die anderen ebenfalls in den Wald flohen. Jemand rief meinen Namen, aber ich konnte nicht sagen, wer es war.

Dann traf mich etwas in den Rücken. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, als ich vorwärts stolperte. Ich schrie auf. Schmerz flammte in meinen Händen und Knien auf, und der erdige Geruch von Waldboden füllte meine Nase.

Hastig wälzte ich mich herum und sprang auf die Füße. Ein Dämon stand hinter mir, in seiner menschlichen Form, die Augen glühende Funken in seinem Gesicht. Er grinste und entblößte dabei eine Reihe spitzer Zähne.

Dann verwandelte er sich. Seine Arme wurden länger und endeten in Krallen, das Gesicht spitz wie ein Schnabel, aus dem weiterhin die zu großen Zähne ragten. Schwarze Federn zogen sich seinen Körper entlang bis zu dem Schwanz, der sich formte. Und während all dem waren seine glühenden Augen auf mich gerichtet.

Ich stolperte zurück. Mein Herz raste, und ich wusste, ich musste kämpfen. Also riss ich die Arme hoch und beschwor ein Feuer. Doch noch bevor ich es losschicken konnte, wurde der Dämon von einem Windstoß zur Seite gefegt.

Mein Kopf fuhr herum und ich blickte in das Gesicht eines jungen Mannes. Vage erinnerte ich mich an ihn, er gehörte zu Jakubs Team, aber seinen Namen wusste ich nicht.

„Lauf!“, schrie er und deutete zur Seite.

Mein Kopf fuhr herum. Augen glühten im Halbdunkeln des Waldes, mehr, als ich zählen konnte.

Ich hob wieder meine Hände und beschwor das Feuer. Als eine Säule raste es zwischen den Stämmen hindurch, Funken stoben auf und setzten das Holz in Brand. Ein Körper ging in Flammen auf und ich sah mit Horror, wie er mit einem Schrei die Gestalt wechselte und dann zu Asche zerfiel.

Es half nicht. Dort, wo die Dämonen aus dem Weg sprangen, kamen neue nach. Ich lenkte das Feuer in ihre Richtung, doch es erlosch, bevor es großen Schaden anrichten konnte.

„Renn!“

Dieses Mal zögerte ich nicht. Ich schickte eine weitere Feuersäule in die Richtung der Dämonen, dann rannte ich los.

Meine Lunge brannte, meine Beine schmerzten, aber ich blieb nicht stehen. Schreie und ein unmenschliches Heulen ertönten hinter mir und trieben mich weiter an.

Kurz sah ich die dunkle Kleidung des Schattenjägers neben mir aufblitzen. Ich strauchelte, dann stieß mich der Schattenjäger hart in die Seite. Keine Sekunde später raste eine Klinge dort zu Boden, wo ich eben noch gestanden hatte.

„Reiß dich zusammen! Hör auf zu schreien!“

Ich war mir nicht einmal bewusst gewesen, dass ich geschrien hatte.

Sofort sprang ich zurück auf die Beine.

Was danach geschah, nahm ich nur wie durch einen Schleier wahr. Augen blitzten im Halbdunkeln auf. Feuer flackerte auf und erlosch. Ich hörte Schreie und fühlte heißen Wind auf meinem Gesicht, der mich zu verbrennen drohte.

Ich stolperte rückwärts und bemerkte die glühenden Augen hinter mir erst im letzten Moment. Eine Kralle streckte sich nach mir aus. Dann wurde sie zur Seite gerissen.

Es war, als würde ich aus einem Traum erwachen. Der Schattenjäger stand schwer atmend neben mir. Er machte eine schnelle Bewegung mit der Klinge in seiner Hand, und der Dämon zerfiel mit einem Schrei zu Asche.

Weitere kamen nach. Ich fixierte sie, entschlossen, nicht wieder überrascht zu werden. Die Magie zwischen meinen Fingern flammte auf. Sie erlosch in dem Augenblick, als ich erneut zur Seite gestoßen wurde. Etwas blitzte auf, dann war Blut überall.

Zitternd kam ich auf die Füße und starrte in die Augen eines Dämons, der hinter mir gestanden hatte. Ohne zu zögern, schickte ich einen Feuerstoß in seine Richtung. Er schrie nicht einmal auf, sondern zerstob ich schwarzer Asche.

„Danke …“, begann ich atemlos, doch stoppte dann. Der Schattenjäger, der mich zur Seite gestoßen hatte, lag reglos am Boden. Mein Herz schlug schneller, dann setzte es aus. Ich fiel neben ihm auf die Knie, doch seine Augen starrten mir leer entgegen. Ein roter Halbmond prangte auf seinem Hals, dort, wo ihm die Krallen des Dämons die Kehle aufgeschlitzt hatten. Sein Blut versickerte im Waldboden.

Mein Gehirn weigerte sich zu begreifen, was passiert war. Nur eins verstand ich: Ich musste hier weg, bevor mich noch weitere Dämonen angriffen.

Wie lange ich lief, konnte ich nicht sagen. Der Wald streckte sich endlos vor mir aus, und ich konnte nur daran denken, zu entkommen. Irgendwann vergaß ich, was mich verfolgte, vergaß, wo ich war und warum. Ich lief nur noch davon, in der Hoffnung, dem starren Blick des Schattenjägers zu entkommen, dessen Namen ich nicht einmal kannte.

Wie ich die anderen fand, konnte ich nicht sagen. Irgendwann blieb ich stehen und spürte in meine Umgebung hinein, und es war, als würde mich ein feines Band mit Summer, Chris und Neil verbinden. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber ich folgte dem Faden, der in der Luft hing wie ein feiner Duft.

Mein Blick fiel zuerst auf Jakub, der unruhig auf und ab lief. Als er mich sah, stoppte er und kurz huschte Erleichterung über sein Gesicht, dann Besorgnis, als er merkte, dass ich allein war.

Er packte mich am Arm. „Wo ist Julien?“

Julien. Das war also sein Name gewesen. Ich öffnete den Mund, doch statt Worte kam nur ein Schluchzer heraus.

Jakubs Griff wurde fester. „Was ist passiert?“

„Er ist tot“, brachte ich heraus.

Ungläubig starrte Jakub mich an. „Was …“ Dann wandte er sich ab.

Auch auf dem Gesicht der Frau sah ich das Entsetzen, ebenso auf dem ihres Mitstreiters. Chris kam auf mich zu und zog mich in eine feste Umarmung. Er strich mir beruhigend über den Rücken, während unkontrollierte Schluchzer mich schüttelten.

Eine Weile standen wir nur da, und ich kniff die Augen zusammen, um die anderen drei nicht sehen zu müssen, die gerade einen Freund verloren hatten.

Irgendwann löste ich mich aus Chris‘ Umarmung, und ich musste Jakub ins Gesicht blicken. „Erzähl mir, was passiert ist“, bat er mich, aber in seiner Stimme lag nichts Weiches.

Die anderen beiden hatten sich neben ihn gestellt. Sie hielten sich an den Händen, und mit einem Mal wirkten sie viel jünger als zuvor.

Ich erzählte in knappen Worten, was geschehen war, auch wenn ich es im Nachhinein kaum sagen konnte.

„Wir wussten, dass diese Mission gefährlich wird, aber …“ Jakub beendete den Satz nicht.

Die Frau neben ihm schien zutiefst erschüttert, und es dauerte einen Augenblick, bis sich der Unglaube in ihrer Miene in Verzweiflung wandelte. Es war eine Verzweiflung, die ich noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte, und es brach mir das Herz.

„Es tut mir so leid“, schluchzte ich, und es stimmte. Wenn ich besser aufgepasst, gleich angegriffen hätte, wenn ich nur … wenn ich nicht hier gewesen wäre. Dann wäre vielleicht alles anders ausgegangen.

„Wir müssen weiter“, sagte der andere junge Mann aus Jakubs Team schließlich. Auch er wirkte blass, aber gefasst. „Wir können hier nicht bleiben.“

Jakub nickte, schien aber in Gedanken woanders zu sein. Etwas in mir schrie auf, flehte ihn an, mich anzusehen und mich von dieser Schuld zu erlösen, aber er tat es nicht.

Stattdessen wandte er sich ab und zeigte willkürlich in eine Richtung. „Dort entlang. Und seid auf der Hut. Wir dürfen es nicht noch einmal zu einem Kampf kommen lassen, in dem wir unterlegen sind.“

Es wurde so düster im Wald, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Immer wieder stolperte einer von uns über eine Wurzel. Irgendwann stoppte Jakub, der uns angeführt hatte. „Es hat keinen Zweck, jetzt weiterzulaufen. Wenn sich einer von uns das Bein bricht, bringt uns das auch nichts.“

Wir fanden eine kleine freie Stelle zwischen den Bäumen, die uns genug Schutz gab, entschieden uns dann aber gegen ein Feuer.

„Zu gefährlich.“ Jakub hockte sich auf den Boden, an einen Baumstamm gelehnt, und schloss die Augen. „Cyril, du hältst die erste Wache. Camille, du die zweite. Dann übernehme ich.“

Uns sprach er nicht einmal an.

Wir setzten uns auf die andere Seite, möglichst weit entfernt von den dreien, die unbewusst eine Leerstelle zwischen sich gelassen hatten. Wenn ich die Augen schloss, sah ich sie dort zu viert. Jakub, Cyril, Camille und Julien.

Julien. Sein Name brannte sich in mein Bewusstsein ein.

Er war für mich gestorben. Sicher, er hatte es nicht beabsichtigt, aber es änderte nichts an der Tatsache. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre Julien noch am Leben.

Eine Hand legte sich auf meinem Rücken, und ich sah in Chris‘ Gesicht. Er lächelte mich zaghaft an. Ein Verstehen lag in seinem Blick, das mir verriet, dass er wusste, was in mir vorging. Er musste die gleichen Gedanken nach dem Tod seiner Mutter gehabt haben.

„Es gab nichts, was du hättest tun können“, sagte er leise, damit die anderen uns nichts hörten.

„Wenn ich nicht da gewesen wäre, dann …“

„Es gab nichts“, unterbrach er mich. Neil neben ihm nickte, selbst Summer deutete mit einer kleinen Bewegung des Kopfes an, dass sie es ähnlich sah.

„Ihr wart nicht dabei.“

Und es war meine Idee gewesen, hierher zu kommen. Wir hätten in Sicherheit blieben sollen, dachte ich mir, dort, wo uns keine Gefahr drohte und wir nicht zur Gefahr für alle anderen wurden.

„Trotzdem.“ Chris zog mich in eine feste Umarmung. „Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Aber du musst einsehen, dass du nichts hättest tun können. Sonst hättest du es getan.“

Aus irgendeinem Grund dämpften seine Worte den Schmerz in mir etwas, und ich nickte zögerlich.

Vielleicht konnte ich es glauben. Eines Tages.

Noch lange saß ich da, die Arme um die Beine geschlungen. Cyril sah immer wieder zu mir hinüber, aber ich hatte nicht die Kraft, seinen Blick zu erwidern. Irgendwann hörte ich eine sanfte Stimme mit französischem Akzent: „Wir machen dich nicht verantwortlich für das, was geschehen ist.“

Ich hob den Kopf und sah Cyril auf der anderen Seite der Lichtung im Halbdunkeln sitzen. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt, ein Messer locker in der Hand. Sein Blick war ernst.

„Danke“, brachte ich hervor.

Er zuckte mit den Schultern. „Wir wussten, dass das eine gefährliche Mission sein würde. Sie haben uns geschickt, weil …“ Er holte tief Luft. „Weil es bei uns nicht so wichtig ist, ob wir wiederkommen. Wir sind gerade erst mit der Ausbildung fertig. Wie haben geschworen, unser Leben in den Dienst der Schattenjäger zu stellen. Was passiert ist …“ Wieder versagten ihm die Worte.

Ich ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Kurz glänzte etwas in seinen Augen auf, dann fing er sich wieder.

„Was passiert ist, ist passiert“, meinte er mit überraschender Härte, als müsste er sich selbst davon überzeugen. „Julien … er ist nicht der Erste, der zum Schutz unserer Welt ... Und er wird auch nicht der Letzte sein.“

Sein Blick ging zu Camille und Jakub, die einige Schritte weit entfernt auf dem harten Boden lagen. Sie hielten sich an den Händen, und ich konnte nicht sagen, ob sie schliefen. Kurz lag eine unausgesprochene Wärme in Cyrils Blick, dann wandte er sich wieder mir zu. „Pass gut auf dein Team auf. Das bist du uns schuldig.“

Ich nickte und versuchte, die aufkommende Verzweiflung zu unterdrücken. Wie sollte ich das nur tun? Natürlich würde ich mein Bestes geben, aber nach den letzten Stunden war mir bewusst, wie wenig mein Bestes hier wert war.

Cyril legte mir eine Hand auf die Schulter. „Geh schlafen. Ich passe auf euch auf, und morgen werden wir jeden Funken Kraft benötigen.“ Sein Blick ging wieder kurz zu Camille und Jakub, und er murmelte wie zu sich selbst: „Ich passe auf euch auf.“

Wie und wann ich einschlief, konnte ich im Nachhinein nicht mehr sagen. Juliens Gesicht durchzog meine Träume, und immer wieder erlebte ich die Szene seines Todes.

Ich wachte davon auf, dass mich jemand an der Schulter rüttelte.

„Remedy! Remedy, wach auf!“

Ich blickte in Chris‘ dunkles Gesicht, sah die Sorge in seinem Blick. „Du hast im Schlaf geschrien.“

„Es … es tut mir leid.“ Ich sah mich verwirrt um, für einen Augenblick unsicher, wo ich mich befand. Fahles Licht fiel durch die Baumwipfel, und der frische Geruch von Tannennadeln holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

Mein Blick trafs Jakubs. Er sah mich grimmig an, aber dann nickte er mir zu, bevor er sich abwandte. Wenigstens etwas. Noch immer konnte ich nicht ausmachen, ob er mich für den Tod seines Freundes verantwortlich machte. Aber ich würde jeden noch so kleinen Hinweis annehmen, dass es nicht so war.

Neil und Summer waren bereits wach. Sie standen etwas abseits der Gruppe und unterhielten sich flüsternd. Als sie bemerkte, dass Chris und ich ebenfalls nicht mehr schliefen, kam Summer auf uns zu. „Ich denke, wir werden gleich aufbrechen.“

Tatsächlich waren Camille und Cyril bereits dabei, die wenigen Sachen einzupacken, die sie mitgebracht hatten. Im Nachhinein kam es mir wahnsinnig vor, dass wir ohne Decken und Proviant aufgebrochen waren, dann wiederum hatten wir nicht auffallen wollen. Ein Plan, der bereits in der ersten Sekunde gescheitert war.

Mein Magen knurrte, und nach der Nacht auf dem harten Waldboden ohne Decke schmerzten meine kalten Glieder.

Jakub hob den Blick zum Himmel. „Ich weiß nicht, in welche Richtung wir gehen sollen. Aber alles, was uns weiter weg vom Durchbruch bringt, ist die richtige.“

„Wir müssen … wir sollten … Juliens Körper …“ Camille schien es nicht zu schaffen, die Worte über sich zu bringen. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

Jakub schüttelte den Kopf. „Wir können nicht. Vielleicht auf dem Rückweg.“

Doch dann würde er bereits von den Waldtieren verschlungen worden sein, dachte ich mir. Falls es hier Waldtiere gab.

Camille schien ähnliche Gedanken zu haben, denn sie meinte verzweifelt: „Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen!“

Cyril legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte ihn ab. „Das sind wir Julien schuldig!“ Ihre Stimme klang hoch, als wäre sie den Tränen nahe. „Jakub! Cyril! Ihr könnt doch nicht einfach …“

„Was sollen wir denn tun?“, platzte es aus Jakub heraus. „Camille, ich verstehe deinen Wunsch, ihn zu beerdigen, aber wenn wir dorthin zurückgehen, dann…“ Er ließ offen, was dann passieren würde, aber wir konnten es uns alle vorstellen.

Wie ein Raubtier in einem Käfig lief Camille auf und ab. Immer wieder ging ihr Blick zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. In die Richtung, in der Juliens Leiche auf dem Waldboden lag. Schließlich brach ein Schluchzen aus ihr heraus. Cyril war sofort bei ihr und zog sie an sich.

Über seine Schulter hinweg starrte sie erst ins Nichts, dann mich an. Hass lag in ihrem Blick. „Ich war von Anfang an dagegen, sie mitzunehmen“, murmelte sie, sodass nur Cyril und ich es verstehen konnten.

Cyril strich ihr beruhigend über den Rücken. „Sie können nichts dafür.“

Camille schien ihm nicht zu glauben, denn ihr Ausdruck blieb unverändert.

Ich sagte nichts. Es gab keine Worte, die ihren Schmerz kleiner machen konnte, das wusste ich. Und sie hatte recht, ohne uns …

Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen. So sehr ich es mir auch wünschte, ich konnte nicht in die Vergangenheit zurückgehen und das alles ungeschehen machen.

Schließlich löste sich Camille von Cyril. Sie schien zu zögern, doch dann zuckte sie mit den Schultern. „Na gut. Aber wir kommen zurück, sobald wir das Buch haben. Irgendwie. Auf keinen Fall …“ Statt ihren Satz zu beenden, holte sie tief Luft.

Jakub nickte.

Stumm machten wir uns auf den Weg.

Wir liefen den ganzen Tag, bis meine Füße schmerzten und meine Beine mich kaum noch aufrecht hielten. Aber das Laufen half etwas, um mich von meinen Gedanken abzulenken, auch wenn sie immer wieder an die Oberfläche kamen.

Es ist meine Schuld. Meine, meine, meine Schuld. Ohne mich wäre das alles nicht passiert. Wenn ich nicht hier gewesen wäre …

Ab und zu erhaschte ich einen mitleidigen Blick von Chris, und mir wurde klar, wie sehr man meine Gedanken auf meinem Gesicht lesen konnte. Doch so sehr ich mich auch um eine neutrale Miene bemühte, es gelang mir nicht, die Unbekümmertheit lange zu wahren.

Der frühe Morgen, durchzogen von Tau und Bodennebel, wandelte sich in einen warmen Mittag. Im Schatten der Bäume legten wir eine Rast ein, doch wir hatten nichts, das wir zu uns nehmen konnten. Ein paar rote Beeren, die in einem der Sträucher in der Nähe wuchsen, ignorierten wir, weil keiner von uns sagen konnten, was sie waren. Mein Magen knurrte. Ich konnte auch den anderen ansehen, dass der Hunger sie schwächte. Doch wir sagten kein Wort und liefen weiter.

Meine Gedanken wandelte sich zu einem Wirbel aus Schuldgefühlen und Hunger, und weiteren Schuldgefühlen, weil ich über Essen nachdachte, während Julien tot war.

Irgendwann wurden die Schatten länger und dunkler, bis wir schließlich im Zwielicht Halt machten.

„Wir müssen uns ausruhen“, erklärte Jakub. Wie am Abend zuvor teilte sich unsere Gruppe auf, in uns und die anderen. Wie am Abend zuvor blieb eine Leerstelle zwischen den dreien, als würden sie erwarten, dass Julien jederzeit zwischen den Bäumen hervortrat und sich zu ihnen setzte.

Meine Schuld.

Die Erschöpfung dämpfte die immer wiederkehrenden Worte in meinem Kopf. Nach einem Tag des ununterbrochenen Laufens schmerzten meine Beine. Immerhin hatten wir einen kleinen Bach gefunden und damit Wasser. Zudem konnten wir ihm folgen, in der Hoffnung, dass er uns irgendwohin führen würde. Ich hörte sein feines Murmeln, als ich mich auf den harten Waldboden legte und die Augen schloss.

Noch lange hörte ich, wie sich Cyril, Camille und Jakub leise unterhielten. Cyril schien bemüht, Camille davon zu überzeugen, dass uns keine Schuld traf, während sie sich in Gedankenspiralen aus „Was wäre gewesen, wenn“ verlor. Ich konnte ihr es nicht verdenken. Auch in mir hoffte etwas darauf, eine Möglichkeit zu finden, ein Szenario, in dem Julien noch am Leben wäre. Ich hatte die irre Hoffnung, dass er dann wirklich zurückkommen würde, und schalt mich innerlich dafür.

Unglücklich, die Lippen fest aufeinandergepresst, schlief ich schließlich irgendwann ein.

„Remedy!“

Die Stimme schreckte mich aus dem Schlaf hoch. Ich setzte mich auf und blickte in Chris‘ Gesicht, das im Dunkeln fast vollständig verschwand. Er legte einen Finger an die Lippen. „Ich glaube, ich habe etwas gehört.“

Mein Blick ging zu der anderen Gruppe, die etwas abseits auf dem Boden lag. Keiner von ihnen war aufgeblieben, und ich verfluchte mich innerlich dafür, dass ich davon ausgegangen war, sie würden sich wieder für die Wache einteilen. Chris musste es für sie übernommen haben, doch so verängstigt, wie er mich ansah, wusste er nicht, was er nun tun sollte.

Ich lauschte in die Nacht, aber da waren so viele Geräusche, die ich nicht zuordnen konnte. Das Rauschen des Baches. Die hellen Rufe eines Kauzes. Das Rascheln der Blätter im Wind. Ein Knacken von Ästen auf dem Boden.

Der letzte Laut ließ mich alarmiert aufschrecken. Vorsichtig schob ich mich auf die Beine, bemüht, keinen Ton von mir zu geben. Mit einigen hastigen Schritten lief ich zu Jakub hinüber. Ich brauchte ihn nur kurz an der Schulter zu berühren, dann schlug er bereits die Augen auf.

„Remy? Was ist los?“ Er setzte sich auf, eine Hand an dem Messer, das er an der Seite trug. Sofort sprangen auch Cyril und Camille neben ihm auf, als hätten sie nicht einmal geschlafen.

„Chris hat etwas gehört, und ich glaube …“

Meine Worte wurden von einem Rascheln und Knacken durchbrochen. Keine Sekunde später traten dunkle Gestalten auf die kleine Lichtung. Im Zwielicht der Nacht konnte ich sie nicht erkennen. Sie wirkten wie dämonische Soldaten, ganz in schwarz, Kapuzen über die Köpfe gezogen, Speere in der Hand.

Alles in mir erstarrte. Ich wirbelte herum, doch sie waren von allen Seiten gekommen. Über zwanzig dunkle Figuren umringten uns, die Spitzen ihrer Speere auf uns gerichtet.

Wir waren umzingelt.

Eine der Figuren trat nach vorne. Im Gegensatz zu den anderen trug er keinen dunklen Mantel mit Kapuze, sondern eine weiße Uniform. Das fahle Licht des Mondes beleuchtete sein Gesicht, das kantige Kinn, die hellen, fast durchscheinend wirkenden Augen. Sein blondes, langes Haar war zu einem Zopf in seinem Nacken zusammengebunden.

Neben mir keuchten Summer und Chris gleichzeitig auf.

„Das ist er“, murmelte Summer.

„Du hast meine Mutter getötet!“, rief Chris.

Im nächsten Moment stürzte er sich vor. Ich wollte ihn festhalten, doch griff ins Leere.

„Chris, nicht!“, hörte ich Neil rufen, doch zu spät.

Chris setzte zum Sprung an, die Hand zur Faust geballt – und prallte an einem unsichtbaren Schutzschild ab. Die Wucht seines eigenen Angriffs warf ihn zurück, und er schlitterte über den Waldboden.

Sofort stürzte ich zu ihm. „Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“

Er schüttelte seine Hand, aber knurrte nur eine Antwort.

„Ihr braucht gar nicht erst zu versuchen, uns anzugreifen.“ Der Mann lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. „Ihr seid umzingelt. Wir sind sehr viel mehr als ihr. Und wir haben Waffen.“

Unter anderen Umständen hätte ich seine Stimme als angenehm empfunden, doch die Kälte, die aus seinen Worten sprach, ließ mich schaudern.

„Am besten, ihr gebt auf. Gebt uns eure Waffen.“

„Und dann?“ Die Worte brachen aus mir heraus, bevor ich etwas dagegen tun konnte. „Schlachtet ihr uns dann ab, wie ihr unseren Freund getötet habt?“

Er zog eine Augenbraue nach oben. „Euren Freund? Damit haben wir nichts zu tun, das müssen irgendwelche niederen Dämonen gewesen sein.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, ging aber nicht auf meine Frage ein. „Also. Eure Waffen.“

Wir zögerten und tauschten Blicke aus. Überall um uns herum standen Dämonen, die Spitzen ihrer Speere auf uns gerichtet. Ich könnte versuchen, mit Magie …

„Und versucht gar nicht erst, Magie einzusetzen. Ihr habt gesehen, was mit eurem kleinen Freund passiert ist. Also, seid vernünftig.“ Er machte eine einladende Geste, als würde er uns großzügiger Weise erlauben, unsere Waffen niederzulegen.

Neil war der Erste. Ein Messer nach dem anderen kam zum Vorschein, das er vor sich auf den Waldboden warf. Dabei nahm er den Blick nicht von dem Mann, der mir uns geredet hatte und der Anführer der Gruppe zu sein schien.

Die anderen folgten. Ich erinnerte mich an das kleine Messer, das ich in der Akademie eingesteckt hatte, und warf es vor mir auf den Boden. Den Oboy behielt ich in meinem Rucksack, schließlich wirkte er nicht wie eine Waffe, doch der Mann grinste mich humorlos an.

„Auch den Rest.“

Widerwillig ließ ich meinen Rucksack fallen. Der Dämon überließ es seinen Wachen, die Waffen einzusammeln.

Schutzlos standen wir vor ihnen. Ich tat mein Bestes, um meine Knie davon abzuhalten, zu zittern, doch es gelang mir nicht. Ein leichter Schwindel überkam mich bei der Frage, was er nun mit uns anstellen würde.

Zu meiner Überraschung drehte er sich um und sagte in die Dunkelheit hinter sich: „Sind das die, von denen du geredet hast?“

Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie mich dunkle Augen musterten. „Ja.“

Dann trat eine in schwarz gekleidete Figur aus den Schatten. Ich schnappte nach Luft, und die anderen neben mir taten es mir gleich.

Nathan grinste. „Und es sieht so aus, als hätten sie Freunde mitgebracht.“


Kapitel 12

Ich konnte Nathan nur anstarren, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er war hier, er wirkte unversehrt, das war gut. Aber seine Worte deuteten an, dass er gemeinsame Sache mit dem Dämon machte, der Chris‘ Mutter auf dem Gewissen hatte. Und Summer mit einem Fluch belegt hatte, wenn ich ihre Aussage richtig verstanden hatte.

„Was …“, entfuhr es mir, doch eine Hand packte mich am Arm.

Jakub war neben mich getreten und warf mir einen warnenden Blick zu. Ich atmete tief ein, um mich wieder zu sammeln. Richtig, wir durften unter keinen Umständen mehr über uns preisgeben als nötig. Und vor allem konnte ich nicht vor Cyril und Camille zugeben, dass ich Nathan kannte.

„Was passiert nun mit uns?“, beendete ich den Satz, den ich angefangen hatte. Das Zittern in meiner Stimme brauchte ich nicht einmal zu spielen.

„Das wird die Hochfürstin entscheiden“, sagte der blonde Dämon. „Bis dahin …“ Er hob eine Hand, und das orangene Glühen verriet mir, dass er einen Zauber wirkte. Im nächsten Moment fühlte ich, wie sich Fesseln um meine Hände zogen. Ich schrie vor Schmerz auf, als das magische Band sich in meine Haut schnitt. Doch noch etwas passierte: Es war, als wäre die Welt um mich herum verstummt. Etwas in mir war erloschen, und ich brauchte nicht lange nachzudenken, um zu verstehen, dass es meine Magie war.

„Nur eine kleine Sicherheitsmaßnahme“, meinte der Dämon mit einem Grinsen. „Und nun …“ Er machte einen Schritt auf uns zu und packte Summer am Handgelenk. Auch die anderen Dämonen, ihre Speere noch immer in den Händen, traten an uns heran. Jeder von ihnen griff nach einem von uns, packte ihn am Arm und zerrte ihn näher an sich heran.

Ich war so davon abgelenkt, was um mich herum geschah, dass ich Nathan erst wieder sah, als er direkt vor mir stand.

„Hallo, Love“, sagte er leise, und zu meiner Überraschung lag kein Spott in seiner Stimme. Im nächsten Moment hatte er mich in eine Umarmung gezogen. Bevor ich etwas sagen oder mich dagegen wehren konnte, überkam mich schon das Gefühl, durch die Zeit zu fallen. Etwas riss an mir, und ich fiel, unsicher, ob ich jemals wieder festen Boden unter den Füßen spüren würde. Nathans Duft drang mir in die Nase. Ich konnte es nicht verhindern, dass ich mich durch all die Verwirrung und Angst hindurch freute, ihn zu sehen.

Ein Schock durchfuhr mich, als meine Beine auf festen Boden trafen. Ich wäre gestrauchelt, wenn Nathan mich nicht festgehalten hätte.

„Vorsichtig, Love“, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, und befreite mich aus seinen Armen.

Im Halbdunkeln konnte ich nicht viel erkennen, nur dass wir uns auf einem Hof befanden. Er war zu allen Seiten mit hohen, dicken Mauern umgeben, deren Enden in der Schwärze des Himmels verschwanden. Dunkle Fenster durchzogen das Gemäuer, das aus einem mit der Zeit gräulich angelaufenem Sandstein zu bestehen schien. Nur hier und da blitzte die ehemalige Weiße noch durch den Schleier, gelb angemalt von den Fackeln, die in unregelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt waren.

Dann landeten die anderen neben mir. Mit einem Ausdruck, als hätte sie etwas Schleimiges berührt, wandte sich Summer aus der Umklammerung des Dämons.

Zu meiner Überraschung war nicht er es, der die nächsten Befehle gab, sondern Nathan. „Bringt sie auf ihre Zimmer, sie sollen sich … präsentabel machen für das Treffen mit der Hochfürstin.“ Zu mir sagte er leiser: „Wirklich, wo habt ihr euch rumgetrieben? Ihr stinkt furchtbar.“

„Ich will nicht wissen, wie du riechen würdest, wenn du zwei Tage durch den Wald gerannt wärst, nachdem einer deiner Freunde umgebracht wurde“, schoss ich zurück.

Doch er lachte nicht, sondern sah nur mich, dann die anderen ernst an. In seinem Kopf schien er zu zählen, und als er nur auf sieben kam, verstand er. „Wer hat ihn getötet?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendein Dämon. Ich weiß es nicht. Er hat sich nicht vorgestellt.“

Nathans Kiefermuskeln traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss. „Ich werde ihn finden und bestrafen.“

Inzwischen redeten wir so laut, dass auch die anderen uns hören konnten.

„Das wird Julien auch nicht zurückbringen“, warf Camille ein. Ihr Blick war düster, und es lag etwas darin, das mir einen Schauder den Rücken hinunterlaufen ließ.

Nathan ignorierte sie. „Was habt ihr mit der Leiche gemacht?“

„Wir konnten nicht lange bleiben.“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Wir mussten sie am Durchbruch zurücklassen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der andere Dämon Nathan einen misstrauischen Blick zuwarf, und Nathan nickte kurz. Dann drehte er sich um, ohne uns noch eines weiteren Wortes zu würdigen.

„Ihr wisst, was ihr zu tun habt“, wies er unsere Wachen an. „Ich erwarte sie in einer halben Stunde im Thronsaal.“

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er davon.

Ich hätte gern etwas gerufen, hätte ihn aufgehalten, ihn angefleht mir zu verraten, was hier vor sich ging und welche Rolle er darin spielte. Doch ich verstand. Der andere Dämon durfte auf keinen Fall mitbekommen, dass wir uns besser kannten.

Etwas in mir ließ meine Alarmglocken aufschrillen, als mir bewusst wurde, wie einfach ich Nathan vertraute. Doch ich schaffte es nicht, das Bild eines blutrünstigen Dämons mit dem Eindruck des jungen Mannes zusammenzubringen, mit dem ich mich stundenlang in unserer Wohnung unterhalten hatte.

Die Wachen formierten sich um uns herum. Der blonde Dämon warf uns einen letzten, desinteressierten Blick zu, dann verschwand auch er in der Dunkelheit des Hofes.

Meine Schritte fühlten sich schwer und schleppend an, als ich den anderen folgte, die Hände noch immer hinter dem Rücken zusammengebunden.

Die Wachen führten uns zu einer einfachen Holztür, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Drinnen war es dunkel, und die Fackeln verbreiteten einen rußigen Gestank, aber wenig Licht. Ich musste aufpassen, auf der Steintreppe nicht zu fallen, die steil nach oben führte und kein Geländer hatte. Unsere Schritte hallten hohl von den Wänden wider. Wir gaben uns Mühe, so eng wie möglich beieinander zu bleiben.

In einem kleinen Flur blieben wir kurz stehen, bevor sich die Wachen aufteilten. Ich versuchte vergeblich, einen Blick auf ihre Gesichter zu erhaschen, doch die Kapuzen hüllten jegliche Eigenschaften in Schatten.

Mit einem Stoß in den Rücken wies einer von ihnen Summer, Camille und mich an, nach links zu gehen, während die anderen nach rechts geführt wurden. Ich sah, wie mir Jakub einen ernsten Blick zuwarf, und antwortete mit einem Kopfnicken. Es betrog nichts von der nagenden Verzweiflung, die sich immer mehr in meinem Magen breitmachte.

Der Gang, den wir entlangliefen, hatte mehrere Fenster, aber sie führten alle zum Innenhof. Auch hier erhellten Fackeln unseren Weg, bis wir schließlich vor einer Tür stehen blieben.

Eine der Wachen zeigte mit dem Speer darauf. „Zwei von euch werden hier untergebracht. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit, euch herzurichten.“

Zu meiner Überraschung klang die Stimme weiblich. Aber auch hier schaffte ich es nicht, in der Dunkelheit der Kapuze ein Gesicht auszumachen.

Dann deutete die Frau auf eine andere Tür, die direkt neben dem Zimmer lag. „Die andere – dort hinein.“

Mit einer Handbewegung löste sie unsere Fesseln, doch das orangene Band verschwand nicht. Wie ein Tattoo zog es sich über meine Unterarme, und das Gefühl, von der Welt abgeschnitten worden zu sein, blieb.

Summer und ich wechselten einen schnellen Blick, und Camille nickte uns zu, bevor wir etwas sagen konnten.

„Bis später.“ Damit verschwand sie im Einzelzimmer, und wir traten in unseres.

Ein Feuer brannte in einer kleinen Feuerstelle, die in der Wand eingelassen war, und spendete das einzige Licht. Holzscheite lagen in sicherer Entfernung aufgestapelt, um es zu nähren. Wenigstens würde man uns nicht erfrieren lassen, auch wenn das in der lauen Sommerluft keine Gefahr darstellte.

Es war genauso karg eingerichtet wie unser Zimmer an der Akademie, nur dass hier die Schreibtische fehlten und es lediglich ein Bett gab. Unsicher sahen wir uns an.

„Ich schlafe auf dem Boden“, sagte Summer im selben Moment, als ich sagte: „Das Bett ist groß genug für uns zwei.“

Unsicher näherte ich mich dem Möbelstück und ließ mich dann darauf nieder. Es wirkte alt, aber in einem guten Zustand, und die Matratze war angenehm hart. Der frische Geruch von Heu ging von ihr aus. Es knisterte leicht, als ich probeweise mit der Hand darauf drückte.

Summer sah sich währenddessen im Zimmer um. Ein Schrank war an die Wand gelehnt, die auch hier aus dem hellen Sandstein bestand. Im Gegensatz zum Bett wirkte er einfach nur alt. Es war ein praktisches Möbelstück ohne jegliche Verzierungen, und einer der beiden Knäufe fehlte. Als wir den Schrank öffneten, sahen wir, dass eines der Bretter schief in der Aufhängung lag.

„Na ja“, kommentierte Summer. Dann ging sie zum Fenster, das ich zuvor nicht bemerkt hatte. Ich war überrascht, Glas zu sehen, das sich vor dicken Gitterstäben entlang zog, aufgespalten durch den Fensterrahmen. Summer öffnete es, und eine warme Brise gelangte in den Raum, die allerdings den Geruch nach Rauch nur noch verstärkte.

Ich stelle mich neben Summer und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Die Mondsichel hing dünn am Himmel. Ihr silbriger Schein malte graue Schatten in die Welt.

Unter uns erstreckte sich ein weiterer Hof, dessen Ausmaße ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, aber ich hatte keine Zweifel, dass weitere hohe Mauern ihn umgaben.

Enttäuscht schloss Summer das Fenster wieder. „Hier werden wir nicht so einfach wieder rauskommen“, stellte sie fest, und ich nickte.

Die Hände im Schoss gefaltet ließ ich mich auf das Bett sinken. „Was jetzt?“, fragte ich, und meine Stimme klang kläglich dünn.

„Wir müssen den Dämon töten.“ Summer sah mich ernst an. „Ich weiß nicht, wie. Aber dafür sind wir hier. Das dürfen wir nicht vergessen.“ Ihre Worte lösten nur noch mehr Verzweiflung in mir aus. Wir hatten uns dazu entschieden, hierher zu kommen, doch unsere Aufgabe schien wie eine unüberwindbare Mauer.

Bevor ich etwas antworten konnte, klopfte es an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss eine der Wachen sie auf. Über den Arm gelegt trug sie zwei Kleidungsstücke, deren feiner Stoff bis auf den Boden hinabhing. Hinter ihr standen zwei Frauen in einfachen, bodenlangen Kleidern, die ein Bad trugen. Dampfwolken stiegen aus dem Bad auf, und unter anderen Umständen hätte ich mich darauf gefreut.

„Waschen“, kommandierte die Wache, als wäre es zu anstrengend, ganze Sätze zu formulieren. Die Kleider legte sie zusammen mit zwei Handtüchern aufs Bett, und ich wagte kaum, sie näher zu betrachten. Schon aus der Ferne wurde mir klar, dass es sich um Abendkleider handelte, und wenn ich etwas noch mehr hasste als Röcke, dann waren es Abendkleider.

Die beiden Frauen trugen die Badewanne ins Zimmer. Sie musste mit dem Wasser weit über hundert Kilo wiegen, doch für die beiden schien es ein Leichtes zu sein.

Eine der beiden Frauen, die ihre dunklen Haare in einem Zopf zusammengehalten trug, warf ein Stück Seife ins Wasser. Dann drehten sie sich um und verschwanden, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.

Auch die Wache ging, und ich hörte, wie das Schloss in der Tür knackte.

Summer und ich sahen uns an. Dann wandte sie mir demonstrativ den Rücken zu. „Na, jetzt mach schon. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“

Ich verkniff mir den Kommentar, woher sie das wissen wollte, denn in unserem Zimmer gab es keine Uhr. Außerdem hatte ich das Zeitgefühl vollkommen verloren, sobald wir die Unterwelt betreten hatten.

Ich zog mich aus und ließ mich ins Wasser gleiten. Die Wärme umgab mich, nahm mich in den Arm, und ich spürte, wie sich etwas in mir löste.

Meine Tränen tropften ins Wasser, doch ich gab mir Mühe, keinen Laut von mir zu geben. Ich konnte nicht einmal sagen, warum ich weinte. Julian war tot, aber ich hatte ihn kaum gekannt. Wir waren in einer aussichtslosen Situation, aber ich wusste nicht, wovor ich mich fürchtete.

Ich wusch mir das Gesicht und die Haare, in denen sich einige kleine Zweige verfangen hatten. Als ich aus der Wanne kletterte, fühlte ich mich wieder etwas mehr wie ich selbst.

Während Summer badete, begutachtete ich die beiden Kleider. Sie wirkten auf den ersten Blick fast gleich, aus einem schwarzen, fließenden Stoff, der eng am Körper anlag. Eines der beiden hatte einen Überrock aus silbernem Tüll, und ich beschloss, es Summer zu überlassen.

Es gab keinen Spiegel in dem Raum. Das machte es leichter, in die ungewohnten Kleider zu schlüpfen. Einzig meine Stiefel wollten nicht zu meinem Outfit passen, doch das gefiel mir. Wenn ich schon ein feines Abendkleid tragen musste, wollte ich wenigstens meine eigenen Schuhe anhaben.

Ich schnappte nach Luft, als ich Summer in ihrem Kleid sah. Es wirkte ihr wie auf den Leib geschneidert, und der dunkle Stoff ließ ihre helle Haut glänzen. Ihre nassen Haare fielen ihr in einem lockeren Zopf auf den Rücken. Sie wirkte, als wäre sie bereit, die Laufstege der Welt zu erobern.

Kritisch musterte sie mich. „Na ja“, meinte sie schließlich und wandte sich der Tür zu. „Dann bin ich mal gespannt.“

Als hätte sie nur auf dieses Zeichen gewartet, riss eine der Wachen die Tür auf. Mit der Spitze ihres Speers deutete sie auf uns. „Mitkommen.“

Gehorsam folgten wir ihr die steilen Treppe nach unten, wo wir auf Chris, Neil, Jakub und Cyril trafen. Auch Camille wartete bereits auf uns. Sie sah verzweifelt aus, aber auch sie trug ein grünes Kleid, das im Kontrast zu ihrem dunklen, zu einem sorgfältigen Zopf geflochtenen Haar stand.

Die Männer waren ebenfalls in feine Kleidung gehüllt, und ich beneidete sie um ihre steifen, dunklen Jacken und die Stoffhose, die in ihren Stiefeln steckte. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, wie gut Jakub aussah, doch ich vertrieb ihn sofort wieder.

Wir liefen über den Hof zu einem Durchgang, der sich aus der Dunkelheit schälte. Die Wände hier mochten über zwei Meter dick sein, und die Kühle des Gemäuers strahlte auf uns ab. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen unbedeckten Armen, auf denen immer noch die feinen Spuren der Magie zu sehen waren.

Wir betraten einen weiteren Hof, der sich von dem davor nur darin unterschied, dass der Boden hier mit Pflaster überzogen war, während er im vorherigen Hof aus fest getretener Erde bestanden hatte.

Im flackernden Licht der Fackeln schritten wir auf das Hauptgebäude zu. Ich konnte nicht anders als zu staunen. Das Ende des Schlosses verschwand im dunklen Nachthimmel, doch darunter zogen sich hohe Fenster in Bögen die Wand entlang. Ein warmes, schummeriges Licht kam aus dem Inneren und verbreitete einen rötlichen Schimmer. In dem Licht stiegen wir die Stufen zum Eingangstor hinauf, umgeben von Stille.

Weitere Wachen standen am Eingang, wie unsere Begleiter in dunkle Kleidung und Kapuzen gehüllt. Vergeblich versuchte ich, ein Gesicht zu erkennen, und lediglich die Statur gab Rückschlüsse darauf zu, ob es sich um männliche oder weibliche Soldaten handelte.

Der Geruch von Braten und zuckrigem Fett kam uns entgegen, und obwohl mir die Angst den Magen zuschnürte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Das Tor öffnete sich in eine große Halle, die von einem warmen Licht erfüllt war. Statt Fackeln hingen hier Glaskugeln in unterschiedlicher Größe, aus denen ein gelblicher Schein strömte. Er spiegelte sich in den weißen und schwarzen, glänzenden Steinen, die sich in einem Wirbel über den Boden zogen. In der Mitte des Wirbels führte eine Treppe weiter nach oben.

Kurz sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch die Türen, die zu beiden Seiten der Treppe in die Flügel des Schlosses führten, waren zu weit entfernt.

Auch die Fenster waren außer Reichweite. Ich schätze ab, ob es in einem unbeobachteten Moment die Möglichkeit gäbe, hinaufzuklettern, aber die Wände waren mit Teppichen behangen, die unterschiedliche Szenen zeigten. Ein Dämon mit einem gequälten Gesichtsausdruck, erkennbar nur an den Hörnern auf seinem Kopf, der von einem Speer durchbohrt wurde. Etwas, das wie ein Massenexodus aussah – die Verbannung der Dämonen in die Unterwelt durch Tyrius, wie ich aus meinem Geschichtsunterricht wusste. Ein Dämon, ebenfalls in menschlicher Gestalt mit Hörnern, der eine Fackel in der Hand trug und so das Licht in die Unterwelt brachte.

Wir wurden von den Wachen vorwärts gestoßen. Ein roter Samtteppich schluckte unsere Schritte, was im Zweifelsfall eine unbemerkte Flucht leichter machen würde. Er zog sich die breite Treppe hinauf, die zu einem weiteren Tor führte. Kaum hatten wir es erreicht, schwang es wie von Geisterhand auf.

Der Anblick des Thronsaals raubte mir den Atem. Die Wände waren aus dem hellen Sandstein, nur dass hier der graue Schleier fehlte, der ihn auf der Außenseite umgab. Leuchtkugeln schwebten in der Luft, und es mussten hunderte, ja, tausende sein, die hier ihr warmes Licht verbreiteten. Sie wirkten wie glühende Seifenblasen, die sich unter der hohen Bogendecke, an den Wänden und mehrere Meter über unseren Köpfen sammelten.

Der Saal war riesig, mit Banketttischen zu beiden Seiten, die einen Weg freigaben zu einer kleinen Empore. Darauf stand ein Thron, ein massives Ding aus Stein, der an der Rückenlehne und den Armstützen bereits zu bröckeln begann. Der bemitleidenswerte Zustand, in dem sich der Thron befand, passte nicht in den glänzenden Saal mit seinen bunten Bogenfenstern, den roten Samtvorhängen und den sieben geschnitzten Stühlen, die in einem Halbkreis um den Thron aufgestellt waren, sodass acht Personen den Saal überblicken konnten.

Überall tummelten sich Dämonen in feiner Abendkleidung, und bei ihrem Anblick stellten sich meine Nackenhaare auf. Zu viele, um zu entkommen. Zu viele, um zu kämpfen. Und an den Wänden standen in regelmäßigen Abständen die Wachen in schwarz mit ihren Speeren, als würden sie nicht nur uns, sondern auch alle im Raum bewachen.

Die Empore war noch leer, aber etwas sagte mir, dass sich das gleich ändern würde. Das Gemurmel im Raum war leiser geworden, jedoch nicht verstummt, als wir den Saal betreten hatten. Jetzt flammte es erneut auf, als die Dämonen die Köpfe reckten, um uns besser sehen zu können.

Ich fühlte mich wie ein Tier im Zoo, das gemustert, auf seine Gefährlichkeit geprüft und dann für harmlos befunden wurde.

Also nahm ich mir Zeit, die Dämonen ihrerseits genauer zu betrachten. Die Männer trugen etwas altmodisch anmutende Anzüge, und hier und da sah ich Rüschen am Kragen oder an den Ärmeln, oder Spitze an einer der Schleifen, die sich ausnahmslos um den Hals zogen. Die Frauen waren wie wir in Abendkleider gehüllt, wobei das Farbspektrum sich kaum vom Schwarz der Männer unterschied. Ab und zu sah ich ein nachtblaues Kleid, oder etwas, das an die Farbe von eingetrocknetem Blut erinnerte, aber sie hoben sich kaum von der Masse ab.

Umso interessanter waren die Gesichter, die uns eingehend musterten. Die meisten davon wirkten wie die von Menschen, doch hier und da kokettierte jemand mit dämonischen Eigenschaften. Aus dem Kopf eines Mannes ragten zwei gewundene Hörner heraus, eine Frau hatte Fischschuppen wie ein kunstvolles Make-Up im Gesicht, und bei einem dritten endeten die Finger in goldenen Krallen.

Auf ihren Gesichtern lag eher Neugier als Feindseligkeit, auch wenn ich den ein oder anderen düsteren Blick in unsere Richtung erhaschte.

Wir wurden vor die Empore geführt, wo wir uns in einer Reihe aufstellen mussten wie Ware, die es zu begutachten galt.

Dann warteten wir. Wir warteten lange. Meine Füße begannen vom Stehen zu schmerzen, und der Geruch des Essens auf den Banketttischen brachte mich nach zwei Tagen des Hungerns beinahe um den Verstand. Ich konnte sehen, dass es den anderen ähnlich ging. Neil schielte immer wieder in die Richtung der Tische, aber wagte es nicht, den Kopf zu drehen. Chris machte leichte Bewegungen, sodass ich unruhig davon wurde, ihm nur zuzusehen. Summer dagegen stand still, die Hände ineinandergelegt, als würde ihr all das nichts ausmachen.

Die anderen drei wirkten wie Raubtiere auf dem Sprung. Jede Faser in Jakubs Körper schien angespannt, und ich sah dieselbe angestrengte Haltung in Camille und Cyril.

Als ich schon glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, passierte endlich etwas. Ein Raunen ging durch den Raum, und jegliche Gespräche verstummten. Ich hielt die Luft an und versuchte, mein schneller schlagendes Herz zu beruhigen.

Ich sah nicht, von wo sie kamen, doch auf einmal waren sie da. In einem Augenblick war die Empore leer, im nächsten standen dort drei Gestalten. Einer davon war der Dämon, der uns im Wald gefangen genommen hatte. Er strahlte in seiner weißen Uniform, die sein blasses Gesicht noch heller wirken ließ. Mehrere Orden zierten seine Brust, und eine silberne Kette zog sich darüber.

Der zweite war Nathan, ähnlich gekleidet wie der andere Dämon, nur ganz ins Schwarz. Sein Blick traf meinen, und ich glaubte, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu erahnen. Eine Sekunde später war es bereits wieder verschwunden.

Die dritte Figur ließ mich den Atem anhalten. Sie trug ein bodenlanges Kleid, dessen Rock an der Seite bis zur Hüfte geschlitzt war. Das enge Oberteil wirkte aus feinem Leder, und ein Dolch hing an ihrer Seite.

Was mich aber mehr als alles andere überraschte, war, wie zierlich sie war. Nathan und der andere Dämon überragten sie um anderthalb Köpfe, und ihre schlanke Gestalt wirkte zerbrechlich. Ihr langes, schwarzes Haar hing glatt auf ihren Rücken hinunter, geziert von einer silbernen Krone, aus der Stacheln hervorragten wie anklagende Finger. Ihre Haut schimmerte in einem Olivton, der von den umgebenden Lichtern einen warmen Anstrich bekam.

Ihre dunklen Augen richteten sich auf uns, und ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

„Ah, meine Gäste.“ Ihre Stimme war lauter und tiefer, als ich es bei ihrem Anblick erwartet hatte.

Die Hochfürstin.

Der Dämon an ihrer Seite machte einen Schritt vor. „Wir haben sie im Wald westlich des Durchbruchs aufgegriffen. Sie haben keinen Widerstand geleistet.“

Die Hochfürstin hob eine Augenbraue. „Nun, das würde ich von Gästen auch nicht erwarten.“ Sie wandte sich an uns. „Seid ihr gut behandelt worden? Hat man euch zu essen und zu trinken gegeben? Ihr müsst nach eurer langen Reise müde sein.“

Erstaunt sahen wir einander an. Eine solche Behandlung hatte ich nicht erwartet – noch vor ein paar Minuten war ich sicher gewesen, in meinen Tod zu laufen. Dem Gesichtsausdruck nach ging es den anderen ebenso.

Jakub machte einen Schritt vor. „Einer von uns ist getötet worden. Wir haben Zimmer und ein Bad bekommen, aber nichts zu essen.“

Die Hochfürstin funkelte den Dämon in Weiß an. „Gabriel, ich hatte ausdrückliche Anweisung gegeben, dass unsere Gäste als solche behandelt werden.“ Die Ruhe in ihrer Stimme war schlimmer, als wenn sie geschrien hätte. Zu meiner Überraschung zuckte Gabriel zusammen.

„Ein niederer Dämon hat …“

„Keine Ausreden.“

Er senkte den Kopf und nickte dann.

Nathan machte einen Schritt vor. „Ich habe bereits Anweisungen gegeben, dass der Leichnam geborgen wird, sodass wir eine Bestattung abhalten können. Außerdem wird nach dem Mörder gefahndet.“

Die Hochfürstin nickte, während Gabriel Nathan einen bösen Blick zuwarf. Es schien kurz, als wollte er etwas sagen, aber hielt sich dann zurück.

Die Hochfürstin ließ sich auf ihrem Thron nieder und überschlug die Beine. Goldene Armreifen klimperten an ihrem Handgelenk, als sie auf das Bankett deutete. „Gebt unseren Gästen etwas zu essen. Und lasst sie nicht so dastehen. Bringt Stühle und Tische.“

Bewegung kam in den Raum. Die Wachen, die zuvor wie Statuen gewirkt hatten, eilten herbei und brachten einen der Tisch. Andere trugen Stühle zu uns, aber ich wagte es nicht, mich hinzusetzen.

Köstlichkeiten türmten sich auf den Tischen. Ich sah ein ganzes, geröstetes Schwein, eine Platte mit gebratenen Kartoffeln, gedünstetes Gemüse und Bratensoße. Frisches Obst stand in silbernen Schalen daneben, und jemand stellte eine Karaffe mit einer dunkelroten Flüssigkeit, wahrscheinlich Wein, auf den Tisch.

Unsicher sahen wir einander an.

„Setzt euch. Esst. Ihr seid meine Gäste“, sagte die Hochfürstin, und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Obwohl ich die Angst noch immer im Magen spürte, nahm der Hunger Überhand. Ich setzte mich und lud mir dann meinen Teller mit Braten und Gemüse voll. Als ich die ersten Bissen herunterschlang, seufzte ich auf. Das Essen war das köstlichste, das ich je zu mir genommen hatte. Auch die anderen griffen zu; nur Camille stocherte ohne Appetit in den Kartoffeln, die auf ihrem Teller lagen.

Die Hochfürstin lächelte zufrieden, als sie sah, wie wir uns Nachschlag nahmen. Zu meiner Überraschung lag nichts Hinterhältiges in ihrem Blick.

Nachdem ich gegessen hatte, wirkte die Situation nicht mehr so bedrohlich auf mich. Dazu kam eine überwältigende Müdigkeit, die mir schwer auf die Lider drückte.

Die Hochfürstin sah mich gähnen und lächelte. „Ihr müsst erschöpft sein. Ich werde euch bald entlassen, aber vorher möchte ich euch noch näher kennenlernen.“

Ich setzte mich aufrecht hin bei diesen Worten. Alarmiert tauschten wir Blicke aus, doch die Hochfürstin winkte ab. „Keine Sorge. Ich möchte nur eure Namen kennen. Und jeder Schattenjäger hat eine besondere Fähigkeit, nicht wahr? Erzählt mir mehr davon.“

Sie nickte Jakub zu, der am linken Ende des Tisches saß. „Also, Schattenjäger. Erzähl mir, wer du bist.“

Ich konnte ihm deutlich ansehen, wie unwohl er sich dabei fühlte. Er sagte knapp: „Jakub. Meine besondere Fähigkeit ist, in allem gut zu sein.“

Bei jedem anderen hätte es angeberisch geklungen, und Nathan hob bei diesen Worten eine Augenbraue. Doch ich wusste, dass es stimmte. Ich hatte Jakub während des Sommersonnenwendefests eingehend beobachtet und keine Schwachstellen finden können. Eines Tages, wenn ich all das überlebte, wollte ich das gleiche sagen können.

Cyril war der nächste. „Cyril. Klingenkampf.“

Nun war es an Neil, eine Augenbraue zu heben. Ich wünschte ihm, dass er die Gelegenheit haben würde, von Cyril zu lernen.

„Camille. Magiekampf.“

Unter anderen Umständen hätte ich mich darüber gefreut, jemanden zu haben, mit dem ich mich über Magiekampf austauschen konnte, doch Camille hatte mehr als einmal klar gemacht, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Ich fragte mich, ob sie immer so war oder ob es Juliens Tod war, der so sein ließ.

„Chris. Körperkampf.“

Chris sprach leise, doch die Hochfürstin nickte anerkennend. Erst jetzt fiel mir auf, dass Chris‘ Blick während des gesamten Abends nicht von Gabriel gewichen war. Hass sprach aus seinem Gesicht, aber wenn der Dämon es bemerkte, ging er nicht darauf ein.

„Neil. Auch Klingenkampf.“

Ich war mir unsicher, was meine besonderen Fähigkeiten betraf. „Remedy. Magiekampf?“

Ich ärgerte mich über mich selbst, es als Frage gesprochen zu haben, und ein amüsiertes Lächeln huschte über Nathans Lippen.

Auch die Hochfürstin lächelte. „Ah, ihr müsst diejenigen sein, die ihre Ausbildung gerade erst begonnen haben. Nathaniel hat mir von euch erzählt.“

Ihre Worte durchfuhren mich wie ein kalter Schauer. Nathan hatte ihr von uns erzählt?

Ich richtete meinen Blick fest auf ihn, doch seiner ging über uns hinweg. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und wirkte, als ginge ihn alles um ihn herum nichts an.

„Summer. Bannzauber.“

Die Hochfürstin wirkte amüsiert. „Ah, ja, Nathaniel hat mir bereits erklärt, dass ihr durchaus Großartiges vollbracht habt. Ohne euch wäre es nicht zum Durchbruch gekommen. Wie nennen die Menschen ihn?“ Sie wandte sich fragend an Nathan.

„Everglow.“

Die Kälte in meinem Inneren wurde durch heiße Wut abgelöst. Was hatte Nathan ihr erzählt? Wir hatten versucht, den Everglow zu verhindern, nicht, ihn herbeizuführen. Nichts, was wir getan hatten, hatte dabei geholfen.

Nathans Blick traf auf meinen, und seine Augenbraue zuckte warnend. Nun gut, ich würde sein Spiel mitspielen, auch wenn ich nicht einmal erraten konnte, was er vorhatte. Ich würde ihm vertrauen. Aber nur, solange mir keine andere Wahl blieb.

„Ich merke gerade, wie unhöflich ich bin. Ich möchte mich euch ebenfalls vorstellen. Ich bin die Hochfürstin der Unterwelt, und das“, die zeigte auf Gabriel, „ist Gabriel, einer meiner Fürsten. Er führt unsere Armee an.“

Ich verstand, bevor sie es aussprach. „Das dort ist Nathaniel, aber ihr kennt ihn ja bereits. Er ist als Fürst für alle Belange der Menschenwelt verantwortlich.“

Nathan, ein Fürst der Unterwelt? Ich hatte ihn bis eben für einen gewöhnlichen Dämon gehalten, doch nun konnte ich nicht anders, als nach Luft zu schnappen.

„Nathaniel hat hervorragende Arbeit geleistet, indem er euch dazu gebracht hat, hierher zu kommen.“ Sie lächelte Nathan an, der ein höfliches Lächeln zurückschickte.

Meine Gedanken rasten, und ich konnte auf den Gesichtern der anderen ebenfalls sehen, wie sie nachdachten. Entgegen meiner Erwartung schien die Hochfürstin sehr zufrieden damit zu sein, uns hierzuhaben. Ein ungutes Gefühl drückte mir in die Magengegend. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

„Was habt Ihr mit uns vor?“, stellte Jakub die Frage, die jeden von uns umtrieb. Die Höflichkeit in seiner Stimme betrog seinen ernsten Blick.

„Das werden wir ein andermal besprechen.“ Noch immer lächelte die Hochfürstin, doch die Wärme war daraus verschwunden. Ich verstand, dass es keinen Sinn hatte, weiter nachzufragen. „Erst einmal müsst ihr euch ausruhen. Wir sehen uns morgen wieder. Ich darf euch doch zum Frühstück erwarten?“

Wir nickten zögerlich. Ihre Frage legte nicht nahe, dass wir eine Wahl hatten.

„Sehr gut.“ Sie winkte den Wachen zu. „Bringt sie zurück in ihre Gemächer. Ich wünsche euch eine gute Nacht.“

Damit wurden wir aus dem Saal geführt, mit mehr Fragen als zuvor.

In der Nacht hörte ich ein leises Schluchzen aus dem Zimmer nebenan. Zuerst verwirrte es mich, bis ich mich daran erinnerte, dass es von Camille kommen musste. Zögerlich stand ich auf und zog mich an.

Ich hatte bereits eine Hand auf der Klinke, als ich Summers Stimme hörte. „Nicht.“ Sie hatte sanft gesprochen, ein Ton, den ich bei ihr bisher noch nicht gehört hatte.

„Aber jemand muss sie trösten“, meinte ich ebenso leise.

Ich hörte, wie die Matratze raschelte, und sah im Dämmerlicht, wie Summer sich anzog. „Ja“, sagte sie, als sie sanft meine Finger vom Türgriff löste. „Aber nicht du.“

Sie huschte nach draußen, und ich hörte, wie sie an Camilles Tür klopfte. Dann Camilles erstickte Stimme: „Ja?“

Die Beine angezogen und die Arme darum gelegt saß ich auf dem Bett. Ich hörte Summers und Camilles gemurmelte Unterhaltung, aber konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Langsam wiegte ich mich vor und zurück, bis endlich die erlösende Müdigkeit wiederkehrte. Ich hörte nicht mehr, wie Summer zurück in unser Zimmer kam.


Kapitel 13

Ein Klopfen an der Tür weckte uns, noch bevor die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster drangen.

„Die Hochfürstin erwartet euch zum Frühstück. Hier sind eure Kleider.“ Die Wache legte einen Haufen Kleidung auf unser Bett, dann verschwand sie wieder.

Ich wühlte mich durch Röcke, Unterröcke und etwas, das ich nur als Überrock bezeichnen konnte. Auch zwei schwere Wollmäntel waren dabei, obwohl ich nicht sagen konnte, was wir bei dem milden Wetter damit sollten. Schließlich hüllte ich mich in ein schlichtes, schwarzes Kleid, das knapp bis zu dem Knien reichte.

Summer wählte ein Kleidungsstück aus dunkelblauem Samt und ignorierte meine Warnung, dass sie sich darin zu Tode schwitzen würde. „Es gefällt mir“, meinte sie nur, als sie in dem bodenlangen Kleid vor mir stand.

Ich versuchte im Zwielicht des frühen Morgens zu erkennen, was draußen vor unserem Fenster lag, aber ein dichter Nebel verbarg alles vor unseren Blicken. Auch durch den Innenhof zog er sich, als wir zusammen mit den anderen zum Hauptgebäude geführt wurden. Wieder durchquerten wir die Halle, doch anstatt die Treppe nach oben zu nehmen, bogen wir in einen Seitengang ab, der nach rechts führte. Fenster zogen sich den Gang entlang, aber zu meiner Enttäuschung führten sie lediglich in den Innenhof. Noch immer hatte ich wenig von der Unterwelt gesehen, und unsere Situation ließ nicht darauf schließen, dass sich daran bald etwas ändern würde.

Mehrere Türen gingen vom Gang ab, der mich an das Herrenhaus von Neils Eltern erinnerte. Bestimmt lagen dahinter die Gemächer der Fürsten, und ich fragte mich, wie Nathans Reich wohl aussah. Ich würde es vorerst nicht erfahren, denn wir hielten vor der letzten und größten Tür. Wieder schwang sie wie von Geisterhand auf, ohne dass wir auch nur anklopfen mussten.

Die Gemächer der Hochfürstin beeindruckten mich mehr als der Saal, in dem sie uns am Tag zuvor empfangen hatte. Reichtum sprach aus jeder kleinen Dekoration, und es gab viele davon. Neben Blumenvasen mit ausladenden Sträußen reihten sich Statuen aus Holz und Stein, die den Abbildungen auf den Wandteppichen glichen. Riesige Fenster und eine doppelflügige Tür führten hinaus in einen gepflegten Garten, dessen Ende in einer Reihe von Obstbäumen unterging. Schwere, dunkelgrüne Samtvorhänge gaben den Blick auf den Garten frei. Eine Sitzgruppe, die mit mintgrünem Samt überzogen war, stand um einen riesigen Tisch aus hellem Holz herum.

Mehr als die Dekorationen oder die Größe des Raumes, der klar nur ein Vorraum zu den eigentlichen Gemächern der Hochfürstin war, beeindruckte mich allerdings die Farbwahl. Sie erinnerte mich an weite Felder im frühen Sommer, an die ersten neuen Triebe der Bäume im Frühling, an Wiesen und Wälder. Ich hatte schwarz erwartet und wurde von einer Auswahl der schönsten Grüntöne begrüßt.

Die Hochfürstin lag, in einen einfachen Seidenmantel gehüllt, auf der Sitzgruppe und zupfte Weintrauben von einer Rebe, die vor ihr auf einem silbernen Teller lag.

„Kommt herein“, sagte sie mit einem Lächeln, dabei standen wir bereits mitten im Raum. „Setzt euch.“

Wir nahmen Platz, wobei wir versuchten, den größtmöglichen Abstand zu der Frau zu halten. Auch ohne ihre Krone lag etwas in ihrer Art sich zu bewegen, das sie klar als Hochfürstin kennzeichnete.

Sie deutete auf das Essen, das sich auf dem Tisch vor ihr türmte. Ich sah Croissants, Rührei, Brot, verschiedenste Arten von Käse und Obst in allen Farben und Formen, von dem mir nur die Hälfte bekannt vorkam.

Vorsichtig streckte ich die Hand nach einem Apfel aus, aber weder verschwand er, noch tat er irgendetwas, das ich von einem Apfel nicht erwarten würde. Tatsächlich schmeckte er sehr gut, besser als jeder andere Apfel, den ich zuvor gegessen hatte.

„Wie gefällt es euch in der Unterwelt?“, wollte die Hochfürstin wissen.

Ich verschluckte mich beinahe und musste husten. „Wieso … wieso wollt Ihr das wissen?“ Ich hatte die Frage gestellt, bevor ich mich zurückhalten konnte.

Doch die Hochfürstin funkelte mich nicht böse an, im Gegenteil. „Nun, ich hoffe, ihr fühlt euch hier wohl. Schließlich seid ihr meine Gäste.“ Sie senkte den Blick. „Auch wenn ich natürlich sehr traurig darüber bin, dass ihr einen eurer Freunde verloren habt.“

Ich biss die Zähne zusammen. Auch die anderen neben mir spannten sich an, aber keiner von uns sagte etwas. Mein Blick ging zu Camille, die geradeaus ins Leere starrte. Am Morgen hatte sie Summer kurz etwas zugeflüstert, und die hatte nur genickt, doch ich wusste nicht, was sie gesagt hatte.

Die Hochfürstin hatte einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht. „Wenn wir gewusst hätten, dass ihr uns besuchen kommt, hätten wir euch angemessen empfangen. Ich kann das Verhalten des Dämons, der ihn getötet hat, nur damit erklären, dass er uns beschützen wollte. Wir alle lieben unser Reich. Ich hoffe, das versteht ihr.“ Sie stand elegant auf und deutete auf eine Tür, von der ich angenommen hatte, dass sie in die eigentlichen Gemächer führte. „Ich möchte euch etwas zeigen. Damit ihr versteht, woher diese Liebe kommt.“

Wir folgten ihr mit einigem Abstand.

Zu meiner Überraschung öffnete sich die Tür in ein gewundenes Treppenhaus, das nach oben führte. Da die Gemächer der Hochfürstin zur Außenseite des Gebäudes lagen, hatte ich am Morgen nicht sehen können, dass sie mit einem Turm abschlossen.

Die Hochfürstin begann, die Stufen emporzusteigen, und ich folgte ihr. Das Kleid behinderte meine Schritte. Leise verfluchte ich es, aber die Hochfürstin schien mich trotzdem gehört zu haben.

„Bevorzugst du Hosen?“, fragte sie über ihre Schulter hinweg.

Verwundert bejahte ich.

„Dann werde ich dir nachher welche bringen lassen. Bitte entschuldige die Auswahl an Kleidung, ich kannte eure Vorlieben nicht.“ Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Entschuldigung.

Die Muskeln in meinen Oberschenkeln brannten und mir war schwindelig davon, im Kreis zu laufen, als wir endlich eine zweite Tür erreichten. Die Hochfürstin schwang sie auf, und ein Windstoß kam mir entgegen, der mir die Haare aus dem Gesicht fegte.

Wir traten auf eine runde Plattform, die mit Zinnen umgeben war und einen Blick über die Schlossmauern hinweg erlaubte.

Ich hielt die Luft an. Langsam drehte ich mich im Kreis.

Die Schlossanlage breitete sich vor mir aus, und sie war noch größer, als ich gedacht hatte. Dahinter erstreckte sich ein Garten, der in ein Wäldchen überging. Ich war wie gefangen vom Anblick der Blumen, die in sauberen Beeten als rote, gelbe und violette Bänder wuchsen. Eine Anlage aus Hecken drehte sich wie eine dunkelgrüne Spirale in der Mitte des Gartens, und Schotterwege luden zum Spaziergehen ein.

„Wie gefällt es dir?“, hörte ich die sanfte Stimme der Hochfürstin neben mir.

Ich musste schlucken. „Ich … ich hatte etwas anderes erwartet.“

Weniger Schönheit. Weniger Anmut.

Ich verstand, dass es nicht nur für den Garten galt, sondern auch für die Hochfürstin selbst.

Sie lächelte mit von der Seite her an. „Bestimmt haben die Menschen ihre eigene Vorstellung davon, wie die Unterwelt aussieht. Aber sieh selbst.“

Sie streckte die Hand aus und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Schlosses.

Dort erstreckten sich die Innenhöfe des Schlosses, doch von unserem Punkt aus sah ich noch mehr. In der Ferne kräuselte sich Rauch in der Luft, aus hunderten und hunderten von Schornsteinen. Weiße Häuser, durchzogen von dunklen Balken, reihten sich an Straßen aneinander, auf denen geschäftiges Treiben herrschte.

„Ist es nicht wunderbar?“ Die Hochfürstin war neben mich getreten. Jetzt sah sie mich ernst an. „Du wirst verstehen, dass ich alles daransetzen werde, es zu beschützen.“

Ich nickte, noch immer gefangen von dem, was ich sah. Mein Blick wanderte weiter, und weiter, doch die Stadt schien sich bis zum Horizont hinzuziehen. Einzig eine grüne Fläche in weiter Ferne konnte ich ausmachen, und ich entschied, dass es sich um den Wald handeln musste, in dem wir angekommen waren.

In dem Julien gestorben war.

Der Gedanke war wie ein Faustschlag in den Magen. Unwillkürlich ging mein Blick zu Camille, die ihn bemerkte. In ihrem Gesicht lag nichts Weiches, und in ihren Augen glänzte Hass.

„Ich wünschte, Julien wäre jetzt hier“, murmelte sie, und Wut und Trauer wechselten sich in ihrer Stimme ab. Sie brauchte es nicht auszusprechen, ich verstand es auch so.

Es war meine Schuld, dass er gestorben war.

Ich schluckte schwer und wandte den Kopf ab. Es war schwer zu ertragen, Camille so zu sehen, und gegen meinen Willen suchte ich Jakubs Blick. Im Gegensatz zu Camille lag kein Hass in seinem Ausdruck. Dafür blickte er mich nachdenklich an.

Cyril hatte Camilles Blick bemerkt und ging zu ihr hinüber. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie lehnte sich an ihn. Gemeinsam schauten sie in die Ferne, vermutlich versunken in Erinnerungen an das, was sie verloren hatten.

Ich ertrug es nicht länger und drehte mich um. Es war so viel leichter, die Schönheit der Umgebung in mir aufzunehmen, als über Juliens Tod nachzudenken. Trotzdem fiel mir das Atmen schwer.

„Es ist in Ordnung“, flüsterte Chris neben mir. Er legte einen Arm um mich und ich lehnte mich an seine Schulter. Gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, dass ich diejenige war, die getröstet wurde, und nicht Camille oder Cyril oder Jakub.

Tränen standen in meinen Augen, und sie blieben auch der Hochfürstin nicht verborgen. „Ihr habt euren Freund verloren.“ Sie nickte voller Mitgefühl. „Lasst uns wieder hinuntergehen und schauen, ob Nathaniel Fortschritte darin gemacht hat, seinen Leichnam zu finden und den Schuldigen zu bestrafen. Das ist das mindeste, was wir für euch tun können.“

Ich nickte, doch meine Kehle war trocken. All das würde Julien auch nicht zurückbringen, würde nicht die Schuld von meiner Seele nehmen. Aber ich verstand, dass sie etwas tun wollte. Ich rechnete es ihr hoch an.

Im Vorraum zum Turm erwartete Nathan uns bereits. Er senkte zur Begrüßung den Kopf vor der Hochfürstin, eine angedeutete Verbeugung, doch sein Blick ruhte auf mir, als er sagte: „Wir haben den Körper des Schattenjägers gefunden. Er wird in diesem Moment zum Schloss gebracht, damit ihr ihn bestatten könnt.“

Camille, Cyril und Jakub nickten, und ich tat es ihnen hastig gleich. Ich fragte mich, ob Nathan mich anders ansehen würde, wenn er wüsste, dass ich Julien nicht einmal gekannt hatte. Alles in mir sehnte sich danach, in einem ruhigen Moment mit ihm sprechen zu können.

Zu meiner Überraschung zeigte er auf mich. „Ich habe ein paar Fragen an sie.“

Seine Worte waren an die Hochfürstin gerichtet, nicht an mich. „Ich würde sie gern in mein Studierzimmer mitnehmen, wenn Ihr es gestattet.“

Sie hob eine Augenbraue, sagte dann jedoch: „Natürlich. Berichte mir, was du herausgefunden hast.“

Dann wandte sie sich den anderen zu. „Ich werde euch entlassen. Ihr müsst euch sicherlich noch ausruhen. Sobald der Leichnam eures Freundes im Schloss angekommen ist, gebe ich euch Bescheid.“

Nathan winkte mich zu sich heran, und schweigend verließen wie die Gemächer der Hochfürstin.

„Was …“, setzte ich an, doch Nathan schüttelte stumm den Kopf.

Ich verstand. Wo auch immer wir uns gerade befanden, es war ein Ort, an dem man uns zu leicht belauschen konnte.

Er führte mich den Gang entlang, den wir gekommen waren, und hielt dann vor einer der Türen. Nachdem er sie mit einem großen, goldenen Schlüssel aufgesperrt hatte, bat er mich hinein. „Wie gesagt, ich habe ein paar Fragen an dich.“

Es schien ebenso sehr für meine Ohren bestimmt wie für alle, die uns belauschten.

Nathan schloss die Tür hinter mir, aber seine Hand blieb auf dem Knauf. Er wartete kurz, dann sah er mich ernst an. „Geht es dir gut?“

Ich schüttelte den Kopf. Bevor ich etwas dagegen tun konnte, standen Tränen in meinen Augen. Nathan legte eine Hand an meine Wange, dann zog er mich fest an sich. Ich klammerte mich an seine Brust und weinte, weinte, bis ich nicht mehr konnte. Erst dann ließ er mich wieder los. „Erzähl mir genau, was alles passiert ist, seit ich von deinem lieben Freund in die Unterwelt zurückgestoßen wurde.“

Ich nickte.

Er führte mich zu einem Schreibtisch und ließ sich dahinter auf einen mit altmodischen Verzierungen geschmückten Stuhl fallen. Ein Sessel stand vor dem Schreibtisch, auf dem ich mich niederließ.

Es schien sich tatsächlich um ein Studierzimmer zu handeln, denn Regale mit Schriftrollen und Büchern zogen sich an den Wänden entlang. Eine Tür ging von dem Raum ab, und ich nahm an, dass sich seine eigentlichen Gemächer dahinter befanden. An einer der Wände entdeckte ich eine Landkarte. Zuerst hielt ich sie für ein Abbild der Unterwelt und schluckte, als ich sah, wie groß sie war. Doch auf den zweiten Blick erkannte ich, dass die Karte Europa zeigte. Unsere Welt.

„Eure Welt fasziniert mich“, unterbrach Nathan meine Gedanken. „Aber jetzt erzähl mir erst mal, was alles passiert ist.“

Ich nickte. Mit stockender Stimme berichtete ich von unserer Verbannung in den Norden Englands, davon, wie wir beschlossen hatten, in die Unterwelt zu reisen, und was dann geschehen war. Als ich zu dem Moment kam, an dem Julien getötet wurde, versagte meine Stimme.

„Es ist in Ordnung.“ Nathan lehnte sich vor und strich mir zärtlich über die Wange.

Unter anderen Umständen hätte ich mich dafür geschämt, vor einer anderen Person in Tränen auszubrechen, doch Nathan machte es mir leicht. Trotzdem wischte ich mir über das Gesicht und erzählte, wie wir auf den anderen Dämon – Gabriel – getroffen waren.

„Und so sind wir hierhergekommen“, beendete ich meine Erzählung.

Nathan nickte nachdenklich. „Also ist Gabriel der Dämon, der Summer verflucht hat? Und auch noch Chris‘ Mutter auf dem Gewissen hat? Das wundert mich nicht. Er ist ein Bastard.“ Er verzog das Gesicht, und ich musste kurz lachen, bevor mich wieder die Schwere überfiel, die seit Juliens Tod auf mir lastete.

„Was jetzt?“, fragte ich nach einer Pause.

„Ich habe dich tatsächlich hierhergebracht, um dir ein paar Fragen zu stellen.“ Nathan wuchtete einen Rucksack auf seinen Schreibtisch, und ich erkannte, dass es meiner war. Wir hatten ihn aufgeben müssen, als wir gefangengenommen worden waren, und ich hatte nicht mehr darüber nachgedacht.

Nathan holte den Oboy heraus.

„Was ist das?“ Er drehte die Halbschüssel in den Händen, als würde er sie von allen Seiten untersuchen wollen. „Es hat … etwas Magisches an sich, aber ich kann es nicht genau benennen.“

„Es ist eine Waffe der Schattenjäger.“ Ich stoppte mich, besorgt, dass ich einem Dämon zu viel erzählen konnte. Doch etwas in mir wusste oder hoffte, dass ich Nathan vertrauen konnte. „Damit kann man Magie speichern, um sie im Kampf einzusetzen. Einen Angriffs- oder Schutzzauber, oder Heilungsmagie.“

Nathan hob die Augenbrauen. „Wirklich?“

Seine Gedanken schienen zu rasen, und ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging.

„Habt ihr so etwas nicht?“, versuchte ich es.

Er schüttelte den Kopf, noch immer in Gedanken versunken. „Nein … aber es könnte sich als sehr nützlich für uns erweisen.“

Ich kniff die Lippen zusammen. Also hatte ich doch zu viel gesagt, und er wollte es im Kampf gegen die Schattenjäger einsetzen. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht legte nahe, dass es nicht das war, worüber er nachdachte.

„Was hast du damit vor?“

Er schob den Oboy zurück in den Rucksack. „Das werde ich dir später erzählen. Erst einmal ist es wichtig, dass niemand außer mir davon erfährt.“ Er sah mich ernst an. „Versprichst du mir das?“

Ich nickte verwirrt. Aber nachdem ich es nun schon bitter bereute, ihm das Geheimnis des Oboys verraten zu haben, würde ich es garantiert nicht noch einmal vor jemand anderem wiederholen.

„Was hat sie mit uns vor? Die Hochfürstin? Sie ist … so viel netter, als ich gedacht hätte.“

Nathan lachte trocken auf. „Ah, ja. Natürlich ist sie das. Für den Moment. Aber du musst verstehen, dass sie damit ihre eigenen Ziele verfolgt.“ Er lehnte sich vor und senkte die Stimme. „Sie braucht euch.“

Ich schluckte, weil mein Mund plötzlich trocken war „Wofür?“

Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß, womit es zusammenhängt, aber …“ Seine Augen deuteten zur Tür. „Zu gefährlich. Aber komm heute Nacht auf den Innenhof, wenn der Mond gerade über die Schlossmauern kommt. Dann werde ich es dir zeigen.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, erhob er sich.

„So“, sagte er laut. „Ich glaube, ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss. Es ist Zeit, dass du zu deinen Freunden zurückkehrst.“

Er zwinkerte mir zu, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn ich noch immer verwirrt war. Was würde er mir zeigen? Würde ich endlich Antworten bekommen, oder lief ich mit offenen Augen in eine Falle?

Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden. Ich würde zum angegebenen Zeitpunkt im Innenhof sein müssen.


Kapitel 14

Summer sprang vom Bett auf, als ich zurück in unser Zimmer trat. Offenbar vertraute man uns mehr, denn statt einer halben Hundertschaft hatte mich nur eine Wache zurück zu unseren Räumen begleitet. Dann wiederum hatten wir keine Waffen, und der Zauber, der unsere Magie bannte, lag noch immer um meine Handgelenke.

„Wo warst du? Was wollte er von dir wissen?“

Ich überlegte nur eine Sekunde, bevor ich ihr alles erzählte.

„Er hat sich für den Oboy interessiert?“

Ich nickte. „Aber er hat auch gesagt, dass auf keinen Fall jemand anders davon wissen darf.“

Nachdem ich es ausgesprochen hatte, machte ich mir Sorgen, zu laut geredet zu haben. Bestimmt wurden wir in unseren Zimmern abgehört, und ich verfluchte mich dafür, nicht eher darüber nachgedacht zu haben.

Summer lief auf und ab. „Was machen wir jetzt?“

„Ich werde zu dem Treffen mit Nathan gehen.“

Sie hielt inne. „Das klingt verdammt noch mal nach einer Falle. ‚Triff mich im Innenhof, wenn der Mond über die Schlossmauern gestiegen ist‘? Wer redet denn so?“

Ich musste lachen. „Keine Sorge, es wird schon in Ordnung sein. Ich glaube nicht, dass Nathan mir etwas anhaben will, sonst hätte er es längst getan.“

„Du hast ihn in unserem Badezimmer eingesperrt“, erinnerte Summer mich. „Und er war nicht gerade glücklich darüber.“

Ich musste daran zurückdenken, wie Nathan unser Bad verwüstet hatte, nachdem wir ihn gefangen genommen hatten, und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

Ich wollte gerade etwas entgegnen, als es an unserer Zimmertür klopfte. Wie immer wartete die Wache nicht ab, dass wir sie hereinriefen, sondern riss die Tür auf.

„Die Leiche eures Freundes ist angekommen.“ Sie klang, als würde sie lediglich verkünden, dass das Frühstück jetzt bereitstand.

Alle Fröhlichkeit wich aus mir. Mein Mund wurde trocken, und mein Gesicht fühlte sich an, als hätte jemand eine Maske aus Wachs darübergelegt.

„Wir sind gleich da“, meinte Summer und schlug der Wache die Tür vor der Nase zu. Dann wandte sie sich an mich. „Du musst dich jetzt zusammenreißen. Du bist nicht schuld an seinem Tod. Du warst nur zufällig da. Du kannst nicht für den Rest deiner Tage in Trübsinn versinken, denn dann kommen wir hier nie raus. Und werden auch nie diesen Gabriel umbringen.“

Ich nickte, auch wenn nichts in mir ihr zustimmte.

„Sieh mich an!“ Als unsere Blicke sich trafen, brannte ein Feuer in ihren Augen. „Weißt du, wie viel Zeit ich damit verschwendet habe, mir selbst leid zu tun? Wie oft ich mich verflucht habe, dass ich an diesem einen Tag nicht zu Hause geblieben bin? Wie oft ich mir gewünscht hätte, gekämpft zu haben oder entkommen zu sein? Wie viele Träume ich hatte, in denen alles wieder in Ordnung war?“

Ich konnte nicht anders, ich machte einen Schritt auf sie zu und zog sie in meine Arme, doch sie schubste mich weg. „Ich will kein Mitleid. Ich will, dass du verstehst, was passiert, wenn du deinen Kopf nicht unter Kontrolle bekommst.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Es tut mir leid.“

„Was? Was tut dir leid? Dass Julien tot ist? Das tut es uns allen, aber keiner von uns, und ich wiederhole, keiner von uns ist schuld daran! Schuld daran ist nur dieser Dämon, der ihn getötet hat.“

Etwas an der Schärfe ihrer Worte drang endlich zu mir durch.

„Du hast recht“, sagte ich sicherer, als ich mich fühlte. „Es hat keinen Zweck, zu viel drüber nachzudenken.“

Doch ich wusste, die Frage, was ich anders hätte machen können, würde mich noch eine lange Zeit begleiten.

Die Hochfürstin hatte ihr Versprechen gehalten und uns Hosen zukommen lassen. Nun standen wir, ganz gekleidet in Schwarz, im Innenhof und warteten auf Juliens Leichnam.

Keiner von uns sagte ein Wort. Ich nahm auch so die Blicke wahr, die Cyril, Camille und Jakub sich zuwarfen, und wie Camille mich ansah. Nur zu gern hätte ich mich bei ihr entschuldigt, aber wofür?

Zwei Wachen begleiteten uns, als wir auf das Tor zutraten, das zum nächsten Innenhof führte. Davor blieben wir stehen. Eine angespannte Stille lag in der Luft, die nur ab und zu von den fernen Rufen eines Vogels durchbrochen wurde.

Das Tor schwang auf, und wir traten zur Seite: Summer, Chris, Neil und ich auf der einen, Camille, Cyril und Jakub auf der anderen Seite.

Zuerst sah ich nur die Wachen, ganz ins schwarz gekleidet, ihr Gesicht von der Kapuze verborgen. Dann fiel mein Blick auf das, was sie trugen.

Es war ein Sarg, der im Sonnenlicht leicht glänzte. Das dunkle Holz wirkte glatt, und ich folgte dem Sarg mit den Augen, als die Wachen ihn hereintrugen. Sie setzten ihn zwischen uns ab, dann traten sie respektvoll zurück.

„Es tut mir so leid“, hörte ich die Stimme der Hochfürstin. Ich hatte sie nicht kommen sehen, aber mein Blick war auch auf den Sarg fixiert gewesen, getrieben von Gedanken darüber, was sich darin befand.

„Können … können wir ihn sehen?“, fragte Camille mit belegter Stimme.

„Ich weiß nicht, ob …“, begann Jakub, doch Camille brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. „Ich muss ihn sehen.“

„Er hat mehrere Tage im Wald verbracht, sein Körper …“

„Wir haben ihn, so gut es ging, wiederhergestellt“, meinte die Hochfürstin sanft. „Wir schulden euch zumindest das.“

Mit stockenden Schritten ging Camille auf den Sarg zu. Die Hochfürstin nickte zwei Wachen zu, und sie machte sich daran, den Deckel des Sargs zur Seite zu kippen.

Er war mit rotem Samt ausgekleidet, und es erinnerte mich schmerzhaft an das Blut, das aus Juliens klaffender Wunde geflossen war.

Er war es. Seine Haut war blass, und noch immer zog sich ein roter Strich über seine Kehle. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, er schliefe.

Camille ging in die Knie und strich zärtlich über Juliens Wange. Ihre Lippen waren zusammengepresst, und Tränen liefen über ihr Gesicht, doch sie schluchzte nicht auf.

Ich spürte eine Hand auf meinem Rücken, und es lenkte mich kurz von dem Anblick ab. Neil stand neben mir. Er hatte seinen Arm um mich und Summer gelegt, die wiederum Chris‘ Schultern hielt. Mit gebeugten Köpfen standen wir so da, noch immer eine vollständige Einheit, während wir vor uns sahen, wie es war, jemand nicht mehr in seiner Mitte zu haben.

Cyril zog Camille auf die Füße. Sie wehrte sich nicht, sondern klammerte sich stumm an seine Brust.

„Ich habe es ihm nie gesagt, weißt du?“, presste sie hervor. „Ich dachte immer, ich habe noch Zeit, aber …“

Cyril strich ihr über den Kopf. „Ich weiß, dass er die gleichen Gefühle für dich hatte wie du für ihn.“

Ein Schrei kam aus Camilles Kehle, unmenschlich und doch so menschlich zu gleich. Jeder Schmerz, jede Reue, die ein Mensch empfinden konnte, lag darin, und ich konnte nicht anders, als mir die Ohren zuzuhalten.

Neils Griff an meiner Schulter wurde stärker, und ich lehnte mich an ihn, bis ich Chris‘ Arm auf der anderen Seite spürte. In einem Kreis standen wir da, die Augen geschlossen, und ließen diesen Schrei durch uns hindurchfahren.

Irgendwann endete er in einem haltlosen Schluchzen.

Ich wagte es erst nach mehreren Atemzügen, den Kopf zu heben. Camille lag noch immer in Cyrils Armen, aber ihre Beine hatten unter ihr nachgegeben. Jakub hielt sie aufrecht, seinen Arm um ihre Hüfte geschlungen.

Das Bild brannte sich in mein Gehirn ein, zusammen mit ihrem Schrei.

Wir sagten nichts, als wir zurück zu unseren Zimmern gebracht wurden. Camille, Cyril und Jakub waren zurückgeblieben, um Julien zu bestatten. Die Hochfürstin hatte uns erklärt, dass Leichen von Dämonen zu Asche zerfielen, und es den dreien überlassen, Julien so zu bestatten, wie sie es für richtig hielten.

Als wir gegangen waren, hatten die Wachen gerade begonnen, das Holz für ein Feuer zu stapeln. Feuer, das war Juliens Element gewesen, hatte mir Jakub in wenigen Worten mitgeteilt. Dann war er verschwunden, um seinen Teil zu tun.

Statt uns direkt auf unsere Zimmer zu bringen, überließen uns die Wachen uns selbst, und wir folgten Neil und Chris in ihr kleine Behausung. Auf den ersten Blick wirkte es wie unsere, nur dass hier zwei Betten standen.

„Was für ein Luxus. Wir haben nur ein Bett“, meinte Summer.

„Ich glaube nicht, dass ich mir ein Bett mit unserem kleinen Nudisten würde teilen wollen.“ Neil ließ sich in die Kissen fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Fast wirkte es, als wäre er kurz davor einzuschlafen, doch seine Augen blieben offen.

Chris gab nur einen kurzen Laut des Protests von sich, während sein Blick glasig ins Leere ging.

„Was machen wir jetzt?“, stellte er irgendwann die Frage, die uns alle umtrieb. „Wir können nicht hierbleiben. Nicht, wenn …“ Er schluckte.

„Also, ich finde die Hochfürstin ja sehr nett“, warf Neil ein. „Und sie sieht gut aus. Wer weiß, vielleicht ist sie ja noch auf der Suche nach einem nicht-dämonischen Ehemann? Immerhin müsste sie mit mir keine Ewigkeit verbringen und könnte sich in siebzig oder achtzig Jahren einen anderen suchen.“

„Das klingt sicherlich sehr verlockend für sie“, meinte Summer trocken. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lief auf und ab. Es machte mich unruhig, aber ich sagte nichts. Alle Worte schienen in diesem Moment unangemessen.

Neil setzte sich auf. „Was wollte eigentlich dein Dämonenfreund von dir, Remedy?“

Ich zuckte zusammen. „Er wollte wissen, was ein Oboy ist. Verbunden mit der Warnung, es niemandem sonst zu erzählen.“

Chris hob eine Augenbraue. „Und du hast es ihm gesagt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hatte keinen Grund, es nicht zu tun.“

Zu meiner Überraschung funkelte Chris mich wütend an. „Remedy, du musst verstehen, dass er ein Dämon ist. Unser Feind. Nicht unser Freund, egal, wie viel Zeit du mit ihm verbracht hast.“

Etwas an seinen Worten traf mich, aber ich hatte nicht die Kraft, mich zu rechtfertig. „Er hat uns auch vor der Hochfürstin gewarnt.“ Etwas leiser fügte ich hinzu: „Und er will mich heute Nacht treffen.“

„Aaaah! Falle!“ Neil sprang vom Bett auf und gestikulierte wild. „Remedy! Das ist eine offensichtliche Falle! Du wirst doch nicht etwa gehen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das hatte ich vor.“

„Remedy kann machen, was sie will“, schaltete sich Summer ein.

„Nein! Nein, kann sie nicht! Denn irgendwie werden wir immer wieder mit hineingezogen, und ich habe keine Lust, meinen inneren Helden zu erwecken, um sie zu retten.“

„Das wird nicht nötig sein“, versuchte ich, Neil zu beschwichtigen. „Wenn Nathan mich würde töten wollen, dann hätte er es längst getan.“

Neil warf die Hände in die Luft. „Wie beruhigend!“

Chris kam auf mich zu und packte mich an den Schultern. „Bitte, Remedy, ich flehe dich an, geh da nicht hin. Neil hat recht, es klingt viel zu sehr nach einer Falle.“

„Nathan ist auf unserer Seite“, beharrte ich. „Ich werde gehen.“

Neil schüttelte den Kopf. „Wie kannst du nur so verantwortungslos sein?“

So langsam war meine Geduld zu Ende. „Was regst du dich eigentlich auf? Du kannst doch in aller Ruhe in deinem Bett schlafen und brauchst nicht da raus zu gehen, um irgendeine Lösung für die Situation zu finden, in der wir jetzt stecken.“

„Weil ich keine Lust habe, wie Camille, Cyril und Jakub zu enden!“

Seine Worte schienen von den Wänden widerzuhallen und brachten uns alle zum Verstummen. Aufgewühlt sah Neil mich an. Dann zeigte er nach draußen, auf den Innenhof. „Meinst du, ich fand es lustig, das eben zu sehen? Glaubst du, ich will der nächste sein, der sich überlegen muss, wie wir einen aus dem Team am besten bestatten?“ Er schüttelte den Kopf, dann hob er die Hände. „Aber mach, was du willst, Remedy. Du weißt es sowieso besser.“

„Ich werde gehen“, sagte ich, aber meiner Stimme fehlte die Festigkeit, die sie zuvor noch gehabt hatte. Ich wusste, wenn ich auch nur eine Sekunde länger blieb, würde Neil mich umstimmen. Also drehte ich mich um und verließ ohne ein Wort des Abschieds das Zimmer.

„Neil macht sich Sorgen.“ Summer war mir in unser Zimmer gefolgt, und aus ihrer Stimme sprach mehr Verblüffung als alles andere. „Wirklich, Remedy, Neil macht sich Sorgen.“

„Ich hab’s mitbekommen.“ Ich hockte auf dem Bett, die Beine an die Brust gezogen, und starrte vor mich hin. War ich wirklich so unvernünftig, wie Neil mir Glauben machen wollte? Lief ich wirklich mit offenen Augen in die Gefahr? Ich konnte diese Vorstellung nicht mit dem Bild von Nathan in meinem Kopf zusammenbringen.

„Du wirst schon die richtige Entscheidung treffen. Wir werden einen Weg hier raus finden, so oder so.“

Damit ließ sie mich allein.

Ich verbrachte den Nachmittag damit, in unserem Zimmer auf- und abzulaufen und nachzudenken. Irgendwann verhinderte mein grummelnder Magen jeglichen Gedanken. Zu meiner Überraschung war unsere Tür weder abgesperrt, noch standen Wachen davor, also beschloss ich, in den Innenhof zu gehen.

Der Geruch von Rauch wehte mir entgegen, und wenn ich für einen Augenblick vergessen hatte, was passiert war, so erinnerte er mich mit einem Schlag daran.

Das Feuer loderte noch immer in der Mitte des Hofes. Die Gestalten von Jakub, Camille und Cyril zeichneten sich schwarz dagegen ab. Sie standen zu dritt da, hielten sich an den Händen und sprachen nicht.

Ich wollte sie in ihrer Trauer nicht stören, also ging ich an der Wand entlang zum Tor, das in den zweiten Innenhof führte. Zu meiner Überraschung schwang es lautlos auf, als ich mich ihm näherte, und gab den Blick frei auf eine Szene, die ich nicht erwartet hatte.

Nathan und Gabriel standen in der Mitte des Hofes. Beide hielten ein stumpfes Schwert in der Hand, und ihre schweißbedeckten Gesichter legten nahe, dass sie schon seit einiger Zeit kämpften.

Nathan hatte sein schwarzes Hemd ausgezogen. Seine feuchte Haut glänzte im Sonnenlicht. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Sein Oberkörper war schlank, aber seine Muskeln zeichneten sich in klaren Linien unter seiner Haut ab.

Gabriel schien mich aus den Augenwinkeln zu bemerken, denn er hielt in seinem Angriff inne und richtete sich auf. „Wen haben wir denn da?“

Ich zuckte zusammen. Über die Betrachtung von Nathan hatte ich seine Anwesenheit fast vergessen.

„Ich … ich war auf der Suche nach etwas zu essen.“ Die Ausrede war so schlecht wie jede andere, aber immerhin stimmte sie halbwegs.

„Ich werde veranlassen, dass euch etwas auf die Zimmer gebracht wird“, sagte Nathan, ohne mich anzusehen. Sein Blick war noch immer fest auf seinen Gegner gerichtet.

Ich beschloss, den beiden zuzusehen. Etwas daran, wie Nathan sich bewegte, faszinierte mich. Seine Schritte waren schnell und präzise, und bei jedem Stich oder Hieb mit dem Schwert glaubte ich, dass er sein Ziel treffen musste.

Doch Gabriel erwies sich als ebenso geschickt, wenn nicht noch geschickter im Umgang mit der Waffe. Jeden von Nathans Vorstößen blockte er gekonnt ab und antwortete mit einem Hieb, der so schnell kam, dass ich ihn kaum sah.

Was passierte, wusste ich nicht, aber eine Sekunde später flog Nathans Schwert durch die Luft. Er hob die Hände zum Zeichen, dass er aufgab, und grinste schief. „Du hast gewonnen. Wieder einmal.“

„Du solltest mehr Zeit mit deinen Übungen verbringen als in der Menschenwelt.“ Gabriel ging zu Nathans Schwert und schob es mit dem Fuß zu ihm hinüber. „Sonst wirst du nie eine Chance gegen mich haben.“

Nathan griff das Schwert und rammte es vor sich in den Boden. Dann zog er sich sein Hemd über den Kopf. „Ach, Gabriel. Am Ende spielt doch jeder hier seine kleine Rolle, und meine ist es, gegen dich im Schwertkampf zu verlieren.“

Gabriel erwiderte Nathans Grinsen nicht, sondern drehte sich mit einer verächtlichen Miene um. Ohne sich zu verabschieden oder uns weiter zu beachten, ging er in Richtung des Schlosses davon.

„Natürlich hätte ich gewonnen, wenn ich gewollt hätte“, meinte Nathan mit einem Zwinkern.

„Natürlich.“ Ich lachte auf, ein ungewohnter Laut, und schnell ließ ich es verstummen. Einen Hof weiter trauerten die anderen noch immer um ihren Freund.

„Was bringt dich zu mir?“, fragte Nathan, während er das Schwert aus dem Boden zog und die Klinge mit einem Tuch säuberte.

„Wie gesagt, ich bin auf der Suche nach Essen.“

„Schade.“ Er grinste mich an. „Ich glaube, meine Verpflichtungen rufen, aber ich werde sicherstellen, dass ihr nicht verhungert.“ Er winkte mir über die Schulter zu, und folgte Gabriel ins Schloss.

Nathan hielt sein Versprechen, und schon bald tauchte eine Wache auf, beladen mit Köstlichkeiten. Obwohl mein Magen knurrte, brachte ich nicht viel herunter. Zu stark hing der Geruch nach Rauch auch in unserem Zimmer in der Luft und erinnerte mich an alles, was passiert war.

Ich brauchte Antworten, allein schon, damit Juliens Opfer nicht umsonst gewesen war. Zumindest redete ich mir das ein. Tief in mir drin wusste ich, dass ich um meinetwillen wissen wollte, was die Hochfürstin mit uns vorhatte.


Kapitel 15

Der Abend kam schneller als erwartet, aber die Minuten bis zum Aufgang des Mondes zogen sich hin. Ich fragte mich, ob ich irgendjemandem in Innenhof begegnen würde, denn tagsüber standen dort Wachen an den Mauern, die jede Bewegung auf den Höfen beobachteten.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich zog meine neue Lederhose an und schlüpfte in meine Stiefel.

Für den Fall, dass Summer schon schlief, bemühte ich mich, leise zu sein. Aber ich traute ihr auch zu, bis zu meiner Rückkehr wach zu liegen.

„Viel Glück“, flüsterte sie dann doch, als ich schon an der Tür war. „Du wirst es brauchen.“

„Ich werde einfach schreien, wenn ich eure Hilfe benötige“, gab ich zurück. „Und euch für immer verfluchen, wenn ihr einfach im Bett liegen bleibt.“

„Ha, ich bin schon verflucht. Schlimmer kann‘s nicht werden.“ Damit gähnte sie, drehte sich auf die andere Seite und sagte nichts mehr.

Ich schlich mich in den Innenhof hinunter. Niemand war zu sehen, nur die schwarzgekleideten Dämonen, die im Schatten der Hofmauern Wache hielten. Ihr Anblick schickte einen Schauder meinen Rücken hinunter, aber keiner davon kam auf mich zu, um mich zu fragen, was ich hier tat.

„Du bist früh dran“, hörte ich eine bekannte Stimme. Ich fuhr herum und sah Nathan im Licht des aufgehenden Mondes auf mich zukommen.

Kurz setzte mein Herz einen Schlag aus, dann begann es zu rasen. Worauf hatte ich mir hier nur eingelassen?

Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, und nur sein helles Gesicht hob sich von der Dunkelheit ab.

„Ich konnte nicht mehr warten.“ Ich flüsterte, um die Wachen nicht auf uns aufmerksam zu machen, doch sie mussten uns längst gesehen haben.

„Um mich zu sehen? Ich fühle mich geehrt.“ Er grinste sein unbekümmertes Grinsen. Wärme durchströmte kurz meinen Bauch, doch ich zwang sie nieder. Ich war nicht hier, um mit ihm zu flirten, ich musste Antworten bekommen. Für uns alle.

„Also? Was wolltest du mir verraten?“

Er schüttelte den Kopf und senkte den Kopf. „Nicht verraten. Zeigen.“

„Was ist mit den Wachen?“ Ich machte eine Kopfbewegung in die Richtung der unbeweglichen Dämonen.

„Keine Sorge. Sie werden nichts gesehen haben, das sie der Hochfürstin oder Gabriel berichten können.“ Er lächelte kurz, als er das Erstaunen auf meinem Gesicht sah. „Ein kleiner magischer Trick, den ich mir schon vor einiger Zeit angeeignet habe.“ Dann wurde er wieder ernst. „Trotzdem. Hast du dir nie die Frage gestellt, warum sie das Innere des Hofes bewachen und nicht die Tore des Schlosses?“

Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern schlang seine Arme um mich. Kurz war ich ganz gefangen von seinem Duft, als mich das bekannte Ziehen überkam. Dann fiel ich ins Endlose, und einen Augenblick später spürte ich festen Boden unter den Füßen und Wind im Gesicht.

Nathan entließ mich aus seinen Armen, und ich sah mich um. Zu meiner Enttäuschung befanden wir uns auf dem Turm, den wir schon am Vormittag aufgesucht hatten. Der Garten hinter dem Schloss lag im silbrigen Licht des Mondes, die Hecken eine schwarze Spirale vor grauem Hintergrund.

„Nur ein kleiner Zwischenstopp“, meinte Nathan. Wieder schlang er seine Arme um mich, doch dieses Mal war es anders. Der Wind, der an mir riss, war echt, und so stark, dass er meine Füße vom Boden hob. Ein kleiner Schrei entfuhr mir. Nathan lachte auf. „Bist du noch nie geflogen?“

Ich schüttelte stumm den Kopf.

Der Wind wurde sanfter, doch noch immer trug er uns. Er schien uns in Richtung der Stadt zu treiben, und ich sah das Schloss unter unseren Füßen dahingleiten. Weiter und weiter flogen wir, bis wir direkt über der Stadt waren. Neben uns stiegen Rauchsäulen aus Schornsteinen in die Luft. Der Boden schien gefährlich weit weg. Ich spürte die Schwerkraft an mir ziehen, doch Nathans Arme und der Wind hielten mich fest in der Luft.

„Was siehst du?“, fragte er neben meinem Ohr. Mit einem Mal wurde ich mir der Wärme seines Körpers an meinem bewusst.

„Dich“, hätte ich beinahe geflüstert, doch ich schaffte es im letzten Moment, mich zurückzuhalten. Ich wandte den Kopf und ließ meinen Blick über die Stadt schweifen. Sie zog sich endlos hin, und ich erkannte nichts Ungewöhnliches. Dann wandte ich meinen Blick in die andere Richtung. In der Ferne, am Rand der Stadt, leuchteten Lichter auf. Ich runzelte die Stirn. Sie schienen von Lagerfeuern zu kommen, denn ihr Schimmern tanzte unruhig herum. „Da sind … Feuer?“

Nathan nickte. „Lass sie uns genauer anschauen.“

Der Wind änderte seine Richtung, aber noch immer hielt er uns sicher in der Luft. Wir wurden über die Dächer der Stadt hinweg getrieben, bis wir die Lichter erreichten. Es waren tatsächlich Feuer, die zwischen hunderten, nein, tausenden von Zelten brannten. Ich konnte das Ende dieser Stadt aus grauen Planen nicht erkennen, doch so weit ich blicken konnte, sah ich die Feuer brennen.

„Was … was ist das?“

„Ein Zeltlager.“

Ich schlug Nathan auf den Oberarm. „Das sehe ich selbst. Ich meine, warum sind hier so viele Zelte? Sind das Soldaten? Steht ein Angriff bevor?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist ein Flüchtlingslager.“

Ich stockte. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass es in der Dämonenwelt ein Zeltlager voller Flüchtlinge geben könnte. „Flüchtlinge? Aber wovor?“

Er lächelte mich nur traurig an. „Halt dich gut fest.“

Ich klammerte mich an ihn, und meine Finger gruben sich in sein Hemd. Dann wurde ich wieder hin und her gerissen, und dieses Mal war das Gefühl des Fallens so echt, dass ich leicht aufschrie.

„Keine Sorge“, meinte Nathan neben meinem Ohr. „Wir sind gleich da.“

Eine Sekunde später spürte ich wieder festen Boden unter den Füßen, und erleichtert atmete ich auf.

„Du kannst mich jetzt loslassen.“

„Natürlich. Tut mir leid.“ Hastig stolperte ich rückwärts, ein wenig enttäuscht, denn es hatte mir gefallen, mich an ihn zu drücken.

„Ich habe nicht gesagt, dass du musst“, meinte Nathan mit einem Grinsen. „Aber dann kannst du dich besser umsehen.“

Tatsächlich hatte ich über die Hitze in meinen Wangen ganz vergessen, dass wir den Ort gewechselt hatten. Erst jetzt bemerkte ich den Wind, der an mir zerrte und an meinen Haaren riss. Er war kalt, viel kälter als die warme Brise, die uns durch die Luft getragen hatte, und schnitt in meine Haut.

Wir standen auf einem Berg. Er war hoch genug, damit ich über die dunkle Weite der darunter liegenden Ebene sehen konnte. Ich bildete mir ein, in der Ferne die Lichter der Stadt erkennen zu können, aber es konnten auch nur die Reflektionen des Mondes und der Sterne auf einem See sein.

„Was soll ich sehen?“, fragte ich. Ich fröstelte im Wind.

„Dreh dich um.“ Nathan nahm mich an den Schultern und schob mich behutsam in die andere Richtung.

Ich erstarrte.

Unter mir ragte ein Abgrund auf, tiefer als alles, was ich je gesehen hatte. Der Berg fiel nicht nur einfach ab, er endete und faserte dann aus. Dahinter wartete nur tiefste Schwärze.

„Was … was ist das?“

„Das Ende.“ Nathan sah mich ernst an. „Es fing vor einigen Jahren an. Wir haben es schon früher gespürt, aber erst nach einiger Zeit haben wir begonnen, die Zeichen zu sehen.“ Er deutete auf den Abgrund. „Früher lagen hier Wiesen, Täler, Flüsse, Wälder, Dörfer und Städte. Das Zuhause von mehreren tausend Dämonen, die ihrem Tag nachgegangen sind. Doch dann begann unsere Welt, an den Rändern einzureißen.“

Sein Blick ging in die Weite, als würde er die Bilder vor seinem inneren Auge sehen. „Sie begann … auszufransen. Zuerst waren es nur ein paar Löcher im Boden, die ins Nichts führten. Dann rissen sie auf, und nahmen Stück für Stück mehr von dem Leben der Leute mit sich. Felder. Obsthaine. Flüsse. Kinder und Erwachsene.“

Seine Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern. „Bis sie geflohen sind, in die Hauptstadt, die in der Mitte unseres Reiches liegt. Aber wir wissen nicht, wie lange wir dort noch sicher sein werden.“ Er warf einen Blick zurück über die Schulter in Richtung des Schlosses und der Stadt.

„Wieso … wieso passiert das alles?“ Noch immer konnte ich nicht glauben, dass vor mir … Nichts lag. Ich hörte das Rauschen des Windes in meinen Ohren, aber ich nahm gleichzeitig wahr, dass es hier endete. Auch die Brise, die aus dem Abgrund nach oben blies, berührte den Raum dahinter nicht.

Nathan schloss die Augen und rieb sich über das Gesicht. „Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, könnte ich es vielleicht aufhalten, aber …“

Die Hilflosigkeit in seinem Ausdruck berührte etwas in mir. Ich schlang meine Arme um ihn, und nach einem kurzen Moment der Überraschung zog er mich fester an sich. „Ich bin mir sicher, dass die Antwort darauf in der Menschenwelt liegt. Aber ich bin bei meinen ganzen Besuchen dieser Antwort nicht einen Schritt nähergekommen.“

Ich strich ihm über den Rücken. „Ich will dir helfen, aber ich weiß nicht, wie.“

Er lehnte seine Wange an meine. „Wir werden es schon herausfinden. Zusammen.“

„Zusammen“, wiederholte ich, und in diesem einen Wort lag ein unausgesprochenes Versprechen.

Nathan schob mich von mir weg und sah mir in die Augen. „Ich muss dir noch etwas sagen.“

Allein die Ankündigung führte dazu, dass sich mein Magen zusammenzog.

„Die Hochfürstin … Es ist kompliziert. Aber sie hat ihre Antwort auf die große Frage bereits gefunden.“

Ich schluckte. „Und … was ist diese Antwort?“

„Sie will die Mauer zwischen den beiden Welten durchbrechen. Um die Dämonen zurück in die Menschenwelt zu führen.“

Mein Herz blieb stehen, bevor es anfing, wie wild zu rasen. „Deswegen“, brachte ich heraus.

Er nickte. „Deswegen hat sie einen Dämon damit beauftragt, das Buch zu finden und dazu zu benutzen, den Balken zu zerstören. Zwei sind noch übrig. Jeder Balken muss durch einen anderen Zauber zerstört werden. Und der zweite …“

Er sah mich lange an, als würde er versuchen, in meinen Augen zu lesen, ob ich die Wahrheit aushalten konnte. Ich nickte leicht, und er seufzte.

„Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich befürchte, dass es etwas mit euch zu tun hat.“ Nathan stoppte und sah mir lange in die Augen. „Ich habe solche Angst, dass sie dir etwas antut.“

Das Geständnis ließ kurz die Kälte aus mir weichen, die in meine Glieder gefahren war. „Das werde ich nicht zulassen“, sagte ich, auch wenn ich wusste, dass es ein leeres Versprechen war.

Er grinste traurig. „Na, das ist die Antwort, die ich mir erhofft habe. Dann ist ja alles gut.“

Ich schlug ihn auf den Oberarm. „Ich werde nicht so einfach aufgeben!“

„Nein“, meinte er zärtlich. „Das wirst du nicht.“ Dann zog er mich wieder an sich.

Eine Weile standen wir nur so da, eng umschlungen, und ich spürte den Schlag seines Herzens gegen meine Brust.

Irgendwann schob er mich zärtlich von sich weg, aber nur so weit, dass ein kleiner Zwischenraum entstand. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen, die leicht geöffnet waren. Ein Schauder ging durch meinen Körper, als ich verstand, was gleich passieren würde.

Nathans Blick lag warm auf meinem Gesicht. Vorsichtig näherte er sich mir, und ich schloss die Augen in Erwartung eines Kusses.

Eine Sekunde später schoss mir die Erinnerung an Camilles Schrei durch den Kopf. Der Gedanke kam ungebeten und aus dem Nichts, aber er brachte mich dazu, einen Schritt zurückzumachen.

Nathan sah mich fragend an, aber er musste auf meinem Gesicht gelesen haben, was mich beschäftigte. „Komm her“, meinte er leise und zog mich wieder in seine Arme.

Ich ließ es zu, aber noch immer fühlte es sich falsch an, diesen kurzen Moment des Glücks zu genießen, wenn ich wusste, wie Camille litt. Wegen mir.

„Es war nicht deine Schuld“, murmelte Nathan neben meinem Ohr. „Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“

Ich nickte, doch konnte nicht verhindern, dass mir Tränen die Wange herunterliefen. „Es ist nur …“, begann ich, ohne zu wissen, wie ich den Satz beenden sollte. „Camilles Schrei. Ich glaube, das werde ich nie vergessen.“

Nathan nickte. „Ich habe ihn auch gehört. Es ist … etwas, das man nicht vergisst. Und nicht vergessen sollte.“ Er strich mir beruhigend über den Kopf. „Komm, ich bringe dich zurück zum Schloss. Du zitterst ja schon vor Kälte.“

Verloren in meinen Gedanken hatte ich nicht einmal bemerkt, dass mein Körper bebte, aber ich wusste auch nicht, ob es an der Kälte lag. Der harsche Wind peitschte mir noch immer um die Ohren, und ich kuschelte mich enger an Nathan, um mich in seine Wärme fallenzulassen.

Kurz wurde es dunkel um uns herum, ich spürte das Zerren an mir und fiel, bis ich wieder auf dem sicheren Untergrund des Innenhofs landete.

„Ich dachte mir, ich bringe dich nicht auf dein Zimmer. Ich will keinen falschen Eindruck erwecken“, meinte Nathan mit einem schiefen Grinsen.

„Ich glaube auch, dass Summer dich auf der Stelle ermorden würde.“

„Ah, ihr teilt euch ein Zimmer? Sehr gut. Ich würde nicht wollen, dass du heute Nacht allein bist.“

Er zögerte kurz, dann sagte er: „Eins noch: Die Hochfürstin darf auf keinen Fall erfahren, was ich dir heute Nacht gezeigt habe und was meine Pläne sind. Ihr gegenüber muss ich weiterhin so tun, als stünde ich voll und ganz hinter ihr. Sonst lässt sie mich in den Kerker werfen.“

Ich nickte, als mir ein anderer Gedanke kam. „Sag mal … in Dämonenkunde haben wir gelernt, dass die sieben Fürsten der Unterwelt die Kinder des Hochfürsten sind. Ist sie …?“

Er schüttelte den Kopf. „Sie ist meine Stiefmutter. Aber dazu mehr. Ein andermal.“

Er hauchte einen Kuss auf meine Stirn, dann verabschiedete er sich.

Ich lief die Treppe zu unserem Zimmer hoch, noch immer verloren in Gedanken. Als ich den Raum erreichte, konnte ich mich nicht zurückhalten und riss die Tür auf. „Summer!“

Sie hob schlaftrunken den Kopf. „Ah, du lebst noch. Sehr gut. Aber kein Grund, so laut zu sein.“

Ich schloss die Tür hinter mir, um jegliche lauschende Ohren auszusperren. Dann warf ich mich neben Summer aufs Bett und rüttelte sie an der Schulter. Sie schlug nach mir, aber verfehlte mich. Schließlich setzte sie sich auf und rieb sich das Gesicht. „Was ist denn los?“

„Summer, ich muss dir erzählen, was Nathan mir gezeigt hat.“

In wenigen Worten fasste ich zusammen, was in der Unterwelt passierte – und was Nathan glaubte, was für Pläne die Hochfürstin für uns hatte. Am Ende meiner Erzählung war Summer hellwach.

„Wir müssen die anderen informieren.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihre Stiefel.

Auf dem Gang wollte ich zuerst zu Camilles Zimmer, aber Summer packte mich am Handgelenk und schüttelte den Kopf. „Nur wir“, flüsterte sie.

Wir hielten uns nicht damit auf, an Neils und Chris‘ Tür zu klopfen, sondern stürmten ins Zimmer.

„Neil! Chris! Wir – argh!“

Ein Messer bohrte sich neben mir in die Wand im gleichen Moment, in dem ich sah, dass Chris nackt war. Und bereit, anzugreifen.

Schnell hielt ich mir die Augen zu. „Meine Güte, Chris, zieh dir was an!“

„Ja, genau, es sind Damen anwesend!“, fügte Neil hinzu. Er schlenderte zu uns herüber, selbst nur in Boxershorts bekleidet, und zog das Messer aus der Wand. „Das nächste Mal klopfte ihr besser an, bevor wir euch ermorden.“

„Hinweis angenommen“, meinte Summer. „Aber wie bist du an das Messer gekommen?“

Neil zuckte nur mit einer Schulter. „Wusstest du nicht, dass ich auch ein Meisterdieb bin? Als beim Abendessen kurz niemand aufpasst hat, habe ich schnell das ein oder andere Messer in meiner Tasche verschwinden lassen.“ Er musterte uns aufmerksam. „Also, was wollt ihr hier?“

Summer deutete auf Chris. „Könnt ihr euch erst einmal anziehen? Bitte?“

„Wenn die Damen es wünschen.“ Neil deutete eine Verbeugung an.

Wir warteten geduldig, bis die beiden Kleidung trugen.

„Also, was wollt ihr hier mitten in der Nacht?“ Chris hockte im Schneidersitz auf seinem Bett und klopfte auf die Matratze zum Zeichen, dass wir uns ebenfalls setzen sollten.

Doch ich war zu aufgeregt, um still zu stehen. In wenigen Worten fasste ich zusammen, was ich auch Summer erzählt hatte. Sie hörten aufmerksam zu. Am Ende starrten die beiden mich an, Chris nachdenklich, Neil entsetzt.

„Wenn das stimmt, müssen wir so schnell wie möglich von hier fliehen. Ich will nicht herausfinden, was die Hochfürstin mit uns vorhat.“ Neil spielte nervös mit seinem Messer herum, eine Geste, die bei mir wahrscheinlich zu lebensgefährlichen Verletzungen geführt hätte.

„Falls es stimmt“, warf Chris ein. Er musterte mich nachdenklich. „Remedy, bist du dir sicher …“

„Er sagt die Wahrheit. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“

„Es gibt viele Blendzauber, die er als Fürst der Unterwelt bestimmt beherrscht.“

Entnervt schüttelte ich den Kopf. „Warum sollte er das tun? Was hätte er davon, sich das alles auszudenken?“

Chris zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber wir sollten die Möglichkeit nicht vergessen, dass …“

Neil unterbrach ihn, bevor er seinen Satz beenden konnte. „Wie wär’s, wenn wir so oder so abhauen? Für mich klingt das nach einer hervorragenden Idee, und das nicht nur, weil‘s meine war.“

„Wir können nicht abhauen.“ Ich sah die anderen ernst an. „Wir müssen den Dämonen helfen, bevor …“

Ich hatte den Satz nicht einmal zu Ende gesprochen, da unterbrach mich Neil. „Nein! Nein, müssen wir nicht! Auf keinen Fall!“

„Neil hat recht“, meinte auch Chris.

Selbst Summer starrte mich entsetzt an.

„Aber …“

„Kein Aber! Wir haben keine Verpflichtungen, irgendjemanden zu helfen, schon gar nicht Dämonen!“ Neil war aufgesprungen und lief im Zimmer auf und ab. Er riss die Arme hoch. „Sie haben Summer mit einem Fluch belegt und Chris‘ Mutter getötet! Das Einzige, was wir hier machen, ist diesen Dämon umzubringen.“ Er sah mich eindringlich an. „Sie haben einen von uns getötet, Remedy!“

Als ob ich das vergessen könnte. „Aber …“

Neil zeigte mit dem Finger auf mich. „Ich sagte, kein Aber! Das einzig Richtige ist es, diesen Dämon zu töten und dann abzuhauen.“

„Auch wenn ich es wirklich ungern sage, Neil hat recht“, schaltete sich jetzt auch Summer ein. „Die Dämonen können sich selber helfen. Hast du schon vergessen, dass es unsere Aufgabe ist, sie zu bekämpfen?“

Neil schaltete sich ein: „Noch nicht! Wir sind nicht einmal ausgebildete Schattenjäger! Wir bekämpfen nichts und niemanden.“

Summer verdrehte die Augen. „Na gut. Aber sie sind unsere Feinde.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nur, wenn sie in der Menschenwelt sind. Und das wären sie nicht so viel, wenn sie hier in der Unterwelt in Ruhe leben könnten. Außerdem, wenn wir es schaffen, die Zerstörung in der Unterwelt aufzuhalten, dann verhindern wir einen Krieg zwischen Dämonen und Menschen, weil die Dämonen keinen Grund mehr haben, die Verbindung durchbrechen zu wollen.“

Neil sah mich verblüfft an. „Verdammt, es macht sogar Sinn, was sie da sagt. Trotzdem – das sollten wir den ausgebildeten Schattenjägern überlassen.“

Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Ich dachte, wir stecken gemeinsam in dieser Sache drin.“

Neil schüttelte den Kopf. „Nein, meine Liebe, wir versuchen gemeinsam, aus dieser Sache wieder rauszukommen. Da gibt es einen Unterschied.“


Kapitel 16

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, auch wenn meine Wut auf Neil mich noch lange wachhielt. Ich träumte davon, in einen endlosen Abgrund zu fallen. Im Traum streckte ich meine Hände aus, doch statt sie zu ergreifen, kam nur ein höhnisches Lachen von den Seiten.

Ich bemerkte nicht, als Summer zurück in unser Zimmer kam. Doch als ich am Morgen aufwachte, noch verwirrt von meinen Träumen, lag sie neben mir und schlief ruhig. Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen, um sie aufzuwecken, aber ich hatte keine Lust auf ein weiteres Wortgefecht. Also zog ich mich in der Hoffnung an, Nathan im Hof vorzufinden.

Ich kam nicht dazu, nach unten zu gehen. Als es an der Tür klopfte, gab ich ein entnervtes „Ja“ von mir, doch wie immer schwang sie auf, ohne die Antwort abzuwarten.

Eine Wache stand dort, und ich blinzelte kurz, bevor ich mich wieder daran erinnerte, dass es hier außer mir, Summer, Chris, Neil und Nathan auch noch andere Personen gab.

„Die Hochfürstin möchte euch auf einen Ausflug einladen“, informierte die Wache mich.

Summer trat neben mich. Sie blickte an der Wache vorbei und als sie keine andere Person dahinter sah, verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wohin? Und warum?“

Die Wache ignorierte sie. „Ihr werdet in einer halben Stunde abgeholt. Macht euch bis dahin bereit.“ Dann knallte sie die Tür hinter sich zu, aber ich hörte keine Schritte, die davon wegführten. Wir wurden also weiterhin bewacht.

„Was soll das jetzt?“, fragte Summer mich, als wüsste ich die Antwort darauf.

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber vielleicht wird sie uns endlich verraten, was sie von uns will.“

Wir zogen uns an. Mein Magen protestierte bei dem Gedanken, kein Frühstück zu bekommen, aber die Sorge erwies sich als unnötig. Es klopfte noch einmal, und die Dienerinnen brachten uns eine Auswahl an Brötchen, Croissants, frischem Obst und kaltem Fleisch und Käse. Wir aßen schweigend. Die Wut vom Abend zuvor brodelte noch immer in mir, aber ich fand nicht die richtigen Worte, um ihnen Ausdruck zu verleihen.

Nach dem Frühstück versammelten wir uns im Hof und warteten. Zu meiner Überraschung tauchte die Hochfürstin nicht allein auf, sondern mit Nathan an ihrer Seite. „Ich möchte euch heute die Stadt zeigen“, meinte sie. „Nathaniel wird uns begleiten.“

Nathan nickte uns zu.

Gemeinsam brachen wir auf. Wir liefen durch einen zweiten Innenhof, der größer war als der erste, aber bis auf die Wachen an den Mauern leer. Ein Tor versperrte uns den Weg, und die Hochfürstin machte eine Handbewegung. Geräuschlos schwang es auf.

Dahinter erwartete uns eine Brücke, mehr ein Überweg, denn sie hatte kein Geländer. Mir wurde etwas schwummerig bei dem Gedanken, darüber zu gehen, aber die Brücke war breit genug, sodass ich mich in der Mitte halten konnte. Zu meiner Überraschung folgten uns keine Wachen.

Camille, Cyril und Jakub schritten neben der Hochfürstin, während wir vier etwas dahinter liefen. Nathan war an unserer Seite. Aufmunternd lächelte er mir zu, als sich unsere Blicke trafen.

Am anderen Ende der Brücke wartete nach einem kurzen Fußweg über eine breite, kiesbedeckte Straße bereits die Stadt auf uns. Staunend trat ich zwischen die Häuser, die hier weit auseinander standen und von gepflegten Gärten umgeben waren. Ein wenig erinnerten sie mich an das Herrenhaus von Neils Eltern in Nordengland mit ihren beiden Flügeln und dem Hauptteil, den roten Schindeln auf dem Dach und den Rosen, die sich an den beigen Mauern rankten. Ich sah Frauen und Männer in eleganten Kleidern auf den leuchtend weißen Kieswegen spazieren, und hier und da Kinder, die Fangen spielten. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich davon ausgegangen, in der Zeit gereist zu sein. Doch es gab hier und da Details, die verrieten, dass ich mich in einer anderen Welt befand. Schuppen und Federn zierten die Gesichter der Frauen und Männer, Augen leuchteten gelb auf und Finger endeten in Krallen, die mit silbernen Verzierungen ausgestattet waren.

Die Straße, über die wir gingen, war breit und mit Kopfsteinpflaster ausgelegt. Straßenlaternen säumten sie, die Pfeiler umgeben von Ranken aus Metall, die an Efeu erinnerten.

„Es ist wunderschön hier“, flüsterte Chris. Auch er schien aus dem Staunen nicht herauszukommen, während Summer misstrauisch wirkte.

„Ja“, meinte sie so leise, dass Nathan und die Hochfürstin uns nicht hören konnten. „Aber warum zeigt sie uns das alles?“

Ein Pferdewagen ratterte an uns vorbei. Zu meiner Überraschung hob der Fahrer bloß den Hut, als er die Hochfürstin sah, und fuhr dann weiter. Auch die anderen Dämonen, denen wir hier auf der Straße begegneten, deuteten lediglich eine Verbeugung an und liefen dann weiter, statt in Ehrfurcht stehen zu bleiben oder ihren Weg zu ändern, wenn sie ihre Hochfürstin sahen. Ich hatte erwartet, Angst in der Luft zu spüren, doch da war lediglich ein gewisser Respekt, den sie ihr entgegenbrachten, und der schien nicht aus Angst geboren.

„Gefällt es euch?“, wollte die Hochfürstin von uns wissen.

Ich nickte stumm, unsicher, welche Reaktion sie von uns erwartete.

Zufrieden schlenderte sie weiter.

Wir erreichten einen Marktplatz, in dessen Mitte Wasser in einem Springbrunnen plätscherte. Das Motiv hier war ein Dämon, der einen Speer in der Hand hielt.

„Das ist unser tragischer Held, Hereon“, erklärte Nathan uns. „Er hat gegen Tyrius gekämpft und dabei sein Leben gelassen. Aber wir ehren ihn jedes Jahr mit einem Fest zum Tag seines Todes, weil er alles für die Freiheit der Dämonen gegeben hatte.“

Freiheit. Etwas an dem Wort verwunderte mich, denn die Dämonen um mich herum machten nicht den Eindruck, als wären sie eingesperrt oder unzufrieden mit ihrer Situation, im Gegenteil. Wenn ich es mit den gehetzten Gesichtern verglich, die ich aus London kannte, wirkten sie sogar sorgenfrei. Sie schlenderten mit Körben an den Armen zwischen den Marktständen herum, die frisches Obst und Gemüse, Fleisch, Backwaren und Käse anboten. Lederwaren wurden ebenso verkauft wie Stoffe, und ein Stand rühmte sich sogar damit, Kuriositäten aus der Menschenwelt anzubieten. Ich entdeckte hauptsächlich Elektronik, die hier nutzlos sein würde – alte Handys, die mehr wie kleine Ziegelsteine wirkten, eine Küchenmaschine, Staubsauger und etwas, bei dem ich nicht weiter darüber nachdenken wollte, um was es sich handelte.

Jakub war der Erste, der es nicht mehr aushielt. „Das alles hier ist sehr schön“, meinte er, und er versagte dabei, es aufrichtig klingen zu lassen. „Aber warum zeigt Ihr uns das alles?“

Die Hochfürstin warf ihm ein kleines Lächeln zu. „Ich möchte, dass ihr versteht, wer wir sind.“ Sie machte eine Geste, die die ganze Stadt miteinschloss. „Ich möchte, dass ihr seht, dass wir keine Gefahr für euch darstellen.“

„Zumindest hier nicht“, meinte Camille laut genug, damit wir alle es hören konnten. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte in die Ferne, der Blick getrübt.

Die Hochfürstin legte ihr eine Hand auf den Arm. „Der Verlust eures Freundes betrübt auch mich. Und ich verspreche dir, der Schuldige wird zur Verantwortung gezogen. So ist es doch auch in eurer Welt, nicht wahr? Menschen werden manchmal getötet, aber alles, was man danach noch tun kann, ist den Schuldigen zu bestrafen.“

Camille schüttelte ihre Hand ab. „Das bringt Julien auch nicht zurück.“ Etwas Ersticktes lag in ihren Worten, und ich sah Tränen in ihren Augen glitzern. Hastig drehte sie sich um. „Ich habe genug von dieser Show“, erklärte sie. „Ich gehe zurück zum Palast.“ Ohne auf uns zu warten, drehte sie sich um.

Die Hochfürstin gab Nathan einen Wink, und er folgte Camille sofort. Zwar hatten wir keine Möglichkeit, unsere Magie einzusetzen, aber die Situation wäre perfekt für eine Flucht. Ich hatte auch keine Zweifel, dass wir aus den Schatten zwischen den Häusern beobachtet wurden, denn hier und da sah ich gelbliche Augen im Zwielicht aufblitzen.

„Ich verstehe, dass ihr eure Zeit braucht, um zu trauern“, sagte die Hochfürstin sanft. „Und ich sehe, dass es ein Fehler von meiner Seite war, euch heute schon unsere Welt zeigen zu wollen. Lasst uns zurückgehen.“

Schweigend liefen wir den Weg zurück zum Schloss.

In unserem Zimmer angekommen wartete bereits ein Bad auf uns. Ich war gerade dabei, mich auszuziehen, als es wieder an der Tür klopfte. Mit einem Fluchen streifte ich mir schnell meinen Pullover wieder über.

Es war wieder eine Wache. Sie schien sich nicht daran zu stören, dass ich keine Hose mehr trug und den Saum meines Pullis über meine Unterwäsche zog. „Heute Abend wird ein Ball zu euren Ehren stattfinden“, informierte sie mich. „Die Kammerzofen werden euch gleich angemessene“, sie musterte meine nackten Beine und den schwarzen Pulli, „Kleidung vorbeibringen.“

Damit wollte sie schon wieder verschwinden, doch ich hielt sie zurück. „Was ist mit dem Mittagessen?“

Auf keinen Fall würde ich diesen Tag ohne etwas im Magen überstehen. Ich hätte schwören können, dass die Wache die Augen verdrehte, aber im Dunkel der Kapuze sah man es nicht. „Euer Essen wird euch auch gleich gebracht.“

Damit verschwand sie wieder, und ich zog mich aus und ließ mich mit einem Seufzer ins warme Wasser gleiten. Es half mir etwas, meinen aufgewühlten Kopf zu beruhigen. Die Wut kam wieder hoch, als ich daran dachte, was Neil gestern Abend klargemacht hatte. Das normale Leben der Dämonen zu sehen, hatte mich nur noch entschlossener werden lassen, ihnen helfen zu wollen. Dann wurde die Wut durch eine tiefe Verzweiflung verdrängt, die sich nur um eine Frage drehte: Selbst wenn wir uns dagegen entschieden, den Dämonen zu helfen – selbst wenn ich mein Versprechen an Nathan brach –, wie würden wir Gabriel töten, das Buch finden und von hier entkommen? Ich hatte keine Zweifel daran, dass die Wachen unsere Flucht bemerken würden. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass wir noch immer die magischen Fesseln trugen.

Dann wieder erinnerte ich mich an Nathans Zauber. Ich wusste, ich würde es nicht über mich bringen, ihn zu fragen, ob er ihn für mich wirken würde. Der einzige Weg war also, ihn zu erlernen, doch wie sollte ein Mensch Dämonenmagie benutzen können?

Ich hielt es nicht mehr im Zimmer aus und lief die Treppe nach unten in den Innenhof. Schwarze Rußmale erinnerten an die Stelle, an der Juliens Leichnam verbrannt worden war, und ich flüchtete auch davor.

Aus dem zweiten Innenhof drangen bereits die Geräusche von Metall auf Metall. Erleichtert sah ich, dass es Gabriel und Nathan waren, die sich abermals im Schwertkampf maßen. Wieder schien Nathan zu verlieren, und als er mich aus den Augenwinkeln sah, passte er für einen kurzen Moment nicht auf. Gabriel schlug ihm das Schwert aus der Hand und grinste ihn triumphierend an. „Nie die Konzentration verlieren, mein lieber Nathaniel.“

„Ah, da hast du mich wohl erwischt“, meinte Nathan leichtfertig, aber er sah mich nicht an. Auch ich hatte Mühe, mich bei seinem Anblick darauf zu konzentrieren, weswegen ich gekommen war. Er trug wieder kein Hemd, und ich wünschte mir nichts mehr, als seinen Körper wieder so nahe bei mir zu spüren wie in der Nacht zuvor, als wir uns beinahe geküsst hatten. Schnell verdrängte ich die Erinnerung und räusperte mich.

„Ich möchte, dass wir unser Training wieder aufnehmen können“, sagte ich mit mehr Sicherheit, als ich verspürte. Mein Herz schlug schneller, während ich die Antwort abwartete.

Gabriel hob nur eine Augenbraue. „Unseren Feind trainieren? Als ob wir darauf eingehen würden.“

Doch Nathan widersprach ihm. „Das ist eine Entscheidung, die die Hochfürstin treffen muss. Und nur sie.“ Er warf Gabriel einen drohenden Blick zu. Dieser zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst. Aber ich werde sie nicht fragen.“

„Dann werde ich das übernehmen. Schließlich hat sie klar gemacht, wie viel Wert sie darauf legt, dass unsere Gäste sich hier wohlfühlen.“

Gabriel gab einen höhnischen Laut von sich. „Gäste. Na, wenn du meinst.“

Er schob Nathan sein Schwert mit der Fußspitze zu, dann drehte er uns den Rücken zu und ging. Doch ich hatte keine falschen Vorstellungen, dass er uns auch weiterhin belauschen würde.

Nathan warf mir einen warnenden Blick zu, dann nahm er sein Schwert und folgte dem anderen Dämon.

Zufrieden, immerhin etwas erreicht zu haben, machte ich mich auf den Weg zurück in unser Zimmer.

Wir waren gerade beim Mittagessen, als die Tür aufgerissen wurde.

„Ihr müsst euch echt bessere Manieren angewöhnen, wir könnten gerade im Bad sitzen!“ Doch Summers Miene wirkte eher belustigt als wirklich ärgerlich.

„Die Hochfürstin will mit euch sprechen.“

Meine Augen wurden groß und ich verschluckte mich beinahe am Dessert. Ich konnte mir schon denken, worum es ging. Dennoch bestand auch die Möglichkeit, dass sie uns jetzt ihre wahren Pläne offenbaren würde.

Mir war schlecht vor Aufregung, als ich der Wache folgte. Chris, Neil und die anderen drei warteten bereits unten auf uns. Also wollte sie uns alle sehen, und ich versuchte verzweifelt auszumachen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

Schweigend folgten wir den Wachen ins Schloss, und wieder fiel es mir schwer, von seiner Pracht nicht erschlagen zu werden. Ich hatte mir die Unterwelt wirklich anders vorgestellt, mit einem Meer aus Flammen, in dem der Hochfürst herrschte, nicht ein wunderschönes Schloss mit Türmen und einem ausladenden Garten.

Dieses Mal empfing uns die Hochfürstin nicht in ihren privaten Gemächern, sondern im Thronsaal, in dem wir sie am Tag unserer Ankunft bereits gesehen hatten.

„Ich habe gehört, ihr wollte euer Training wieder aufnehmen“, kam sie ohne Umschweife zum Punkt. „Und dafür erbetet ihr meine Genehmigung.“

Ich nickte, während die anderen sich verblüfft ansahen. Nicht einmal Summer hatte ich von meinem kleinen Ausflug in den Hof erzählt, weil ich nach letzter Nacht noch immer wütend auf sie war.

„Nun, meine Frage ist, wofür ihr eure neu erlernten Fähigkeiten einsetzen wollt. Und was ihr lernen wollt.“ Die Hochfürstin hob eine Augenbraue. „Ich würde nur ungern herausfinden, dass wir euch ausbilden, damit ihr euch weiter gegen uns stellen könnt.“

Es war eine offene Drohung. Mein Magen zog sich zusammen, und ich sah aus den Augenwinkeln, wie Summer, Chris und Neil schnelle Blicke austauschten. Was sollte man auf eine solche Frage schon antworten?

Jakub trat vor. „Es ist nicht unsere Absicht, Euch oder die Euren zu verletzen. Wir möchten nichts weiter, als das Gleichgewicht der Dinge wiederherzustellen.“

Er hatte sich absichtlich vage ausgedrückt, doch die Hochfürstin ließ ihn nicht damit davonkommen. „Was meinst du mit dem Gleichgewicht der Dinge?“

„Die Dämonen haben die Unterwelt, die Menschen haben die Menschenwelt. Zwei Welten, die getrennt gehören.“

Zu meiner Überraschung warf sie den Kopf zurück und lachte. „Mein lieber Junge, du lebst noch nicht lang genug, aber du hast vielleicht Geschichten gehört. Es ist nicht der natürliche Zustand der Dinge, dass die Dämonen und Menschen in getrennten Welten leben. Einst existierten sie friedlich nebeneinander, bevor Tyrius dieses Gleichgewicht zerbrochen hat.“ Sie funkelte ihn an, und Jakub war schlau genug, nichts darauf zu antworten. „Ich habe euch meine Welt gezeigt, und ich habe es euch gesagt: Ich werde alles tun, was ich muss, um sie zu beschützen.“

Nun war ich diejenige, die einen Schritt nach vorne machte. „Und dabei möchten wir Euch unterstützen.“ Ich meinte es, auch wenn niemand außer mir verstand, was ich wirklich gesagt hatte.

Ein Raunen ging durch den Raum, und jeder – Schattenjäger oder Dämon – starrte mich verblüfft an.

„Wir wollen was?“, raunte mir Neil zu, doch Summer trat ihm auf den Fuß, bevor er es laut sagen konnte.

Sie stellte sich neben mich. „Sie hat recht. Wir werden alles tun, um Euch zur Seite zu stehen, wenn es darum geht, Eure Welt zu beschützen.“

Diese Reaktion schien niemand erwartet zu haben, vor allem nicht die Hochfürstin. Ich betete innerlich, dass keiner der anderen unseren Plan zunichte machen würde. Doch auch Jakub, Camille und Cyril nickten, als sie ihren Blick über einen nach dem anderen schweifen ließ.

Das Geraune im Saal war inzwischen zu einem lauten Geschrei angeschwollen. Immer wieder hörte ich zwischen begeisterten Rufen: „Man kann ihnen nicht trauen.“ „Sie lügen!“

Die Hochfürstin ließ alle Stimmen mit einer Handbewegung verstummen. „Erinnert euch daran, dass sie unsere Gäste sind. Behandelt man so seine Gäste? Wirft man ihnen vor, dass sie lügen?“

Mehrere Dämonen, die vorher am lautesten ihre Stimme gehoben hatten, duckten sich unter ihrem Blick hinweg.

„Dann ist es beschlossen. Ihr dürft mit eurem Training anfangen, wann ihr wollt. Ich werde euch meinen besten Lehrer zur Verfügung stellen.“

Ihr Blick ging zu Gabriel, und alles in mir erfror. Auf keinen Fall wollte ich mich mit dem Dämon messen wollen, der jede Gelegenheit dazu nutzen würde, mich ernsthaft zu verletzen. Seinem Ausdruck nach zu urteilen hatte er genau das vor.

Auch Nathan schien das Grinsen auf dem Gesicht des Fürsten bemerkt zu haben, denn er trat vor. „Meine Hochfürstin, wenn ich darf …“

Sie gestattete ihm mit einer gelangweilten Geste zu sprechen.

„Ich würde gern das Training der Menschen übernehmen. Als Fürst für die Menschenwelt bin ich für sie zuständig, und ich würde gern, dass sie sehen, wie ernst wir es mit unserer Gastfreundschaft meinen.“

Ich hätte schwören können, dass ein Zauber in Nathans Stimme lag, so weich und süß klang sie. In diesem Augenblick hätte ich alles getan, was diese Stimme mir befahl, und der Hochfürstin schien es ähnlich zu gehen, auch wenn sie bloß mit den Schultern zuckte.

„Wenn du möchtest.“

Damit entließ sie uns.

„Was. War. Das.“

Neil packte mich am Arm und schüttelte mich.

Wir hatten uns wieder in das Zimmer von ihm und Chris zurückgezogen, wo wir den lauschenden Ohren der Wachen und des Hofes entkommen konnten. Zumindest hoffte ich das.

„Wir hatten gesagt, dass wir nicht …“

„Es ist ein Trick.“ Summer sah ihn halb belustigt, halb fassungslos an. „Bist du etwa auch darauf hineingefallen?“

Chris räusperte sich, tat dann aber schnell so, als hätte er es schon die ganze Zeit über geahnt und schüttelte den Kopf über Neil.

Dieser sah uns noch immer ungläubig an. „Und was soll der Sinn dieses Tricks sein?“

„Dass wir trainieren können. Mit unseren aktuellen Kräften haben wir keine Chance gegen Gabriel und kommen hier erst recht nicht raus. Vielleicht ist es auch eine gute Gelegenheit, uns mit Waffen einzudecken oder den Zauber zu lösen, der unsere Magie bannt“, beantwortete Summer die Frage für mich. Sie kratzte sich am Kinn. „Ich frage mich, ob wir Dämonenmagie lernen können.“

„Es wäre nützlich“, warf ich ein. „Nathan hat diesen Zauber gewoben, durch den die Wachen uns nicht sehen konnten. Wenn wir es schaffen, den zu lernen …“

Neil sah mich an, als wäre ich ein junges Kätzchen. „Mein liebes Kind, ich bezweifele, dass uns dein geliebter Nathan ausgerechnet diesen Zauber beibringen wird.“

Summer hob eine Augenbraue. „Ich bezweifele, dass wir Dämonenmagie erlernen können. Es ist eine andere Art von Magie.“ Dann zuckte sie mit den Schultern. „Egal. Wir sollten morgen mit dem Training beginnen. Bis dahin … haben wir einen Ball, auf den wir uns vorbereiten müssen.“


Kapitel 17

Da wir nicht wussten, wann genau der Ball beginnen würde, saßen wir in unseren feinen Kleidern auf dem Bett und warteten.

Dieses Mal hatten sie uns Seidenslipper für die Füße gegeben, die sich anfühlten, als würde ich barfuß laufen. Ich hatte mich für das lange, schwarze Kleid entschieden, das im Licht mit tausenden von Sternen bedeckt zu sein schien. Summers Kleid war kürzer und fiel in kleinen Bahnen an ihr herunter. Wieder konnte ich nicht glauben, wie unglaublich schön sie war.

Als die Wachen uns abholten, sahen wir, dass die Jungs uniformartige Kleidung trugen. Ihre Hosen steckten in schweren, polierten Lederstiefeln, und die Jacke mit ihrem steifen Kragen erinnerte mich vage an die Uniform der Schattenjäger, nur dass diese graublau und nicht schwarz war.

„Meine Damen!“ Neil verbeugte sich vor Summer und mir.

„Ihr seht wunderschön aus“, fügte Chris hinzu.

Summer deutete einen Knicks an, und ich senkte verlegen den Kopf.

Neil streckte die Hand aus. „Darf ich die Dame bitten, mich zum Ball der Dämonen zu begleiten?“ Zu meiner Überraschung ergriff Summer seine Hand, und ich hakte mich bei Chris unter.

Jakub nahm Camille an den Arm, und Cyril ergriff ihre andere Hand.

Gemeinsam schritten wir auf das Schloss zu, von dem aus bereits feine Musik über den Hof schwebte.

Die Wachen hielten respektvoll Abstand. Heute Abend sollte wohl nichts den Eindruck trüben, dass wir willkommene Gäste waren.

Die Türen schwangen von selbst auf, und ich staunte, als ich den Thronsaal sah. Die Lichter, die unter der Decke hingen, leuchteten in allen Farben des Regenbogens und malten bunte Schimmer auf den silbernen Staub, der über allem zu schweben schien. Dunkle Stoffbahnen verkleideten die Decke und Diamanten schimmerten silbern wie die Sterne am Nachthimmel.

Banketttische standen an den Seiten, aber ließen am Ende des Saals Platz für eine Tanzfläche. Die anwesenden Dämonen ließen ihre Schuppen und Federn im Schein der bunten Lichter glänzen. Auch sie waren in dunkle Farben gehüllt, und wäre nicht die fröhliche Musik gewesen, man hätte es für eine merkwürdige Beerdigung halten können.

„Meine Gäste!“, rief die Hochfürstin aus, als sie uns sah.

Sofort verstummte das Gemurmel im Saal, und alle Köpfe drehten sich uns zu. Ich spürte, wie ich rot wurde, aber ich reckte den Kopf in die Höhe. Auf keinen Fall würde ich mich vor zweihundert versammelten Dämonen einschüchtern lassen.

Die Hochfürstin war im Gegensatz zu ihren Untertanen nicht in Schwarz gekleidet. Ihr weiter Rock fiel blutrot über ihre langen Beine, und ihr Oberteil betonte ihre Kurven in einem verschnörkelten Muster aus ebenfalls blutroten Edelsteinen. Ihr Haar wirkte wie eine Krone aus schwarzen Federn, die sich mit der silbernen Krone auf ihrem Kopf verbanden. Sie war atemberaubend schön, doch etwas in ihrem Blick flößte mir Respekt ein.

„Kommt, setzt euch zu mir.“ Sie deutete auf den Tisch, der direkt vor der Empore stand, auf der sie in ihrem Thron saß. Nun erhob sie sich und stieg die Stufen hinab, um am Kopf der Tafel Platz zu nehmen. Ich zählte insgesamt fünfzehn Plätze, sieben für uns, einen für sie. Die anderen sieben mussten für die Fürsten der Unterwelt sein.

Ich hoffte heimlich, dass Nathan neben mir sitzen würde, auch wenn es mir im zweiten Moment albern vorkam.

Wir setzten uns, wobei ich Schwierigkeiten hatte, mit meinem ausladenden Rock Platz auf den geschnitzten Holzstühlen zu finden.

Die Hochfürstin klatschte in die Hände, und augenblicklich verstummten alle Geräusche im Saal. „Wir feiern heute unsere Gäste. Lasst uns das Glas auf sie erheben!“

Wie von Geisterhand füllte sich das Weinglas vor mir mit einer dunklen Flüssigkeit, von der ich hoffte, dass es Rotwein war. Wir protesteten einander zu, und ich nahm einen Schluck. Der Wein war süßer, als ich es erwartet hatte, aber mit einer säuerlichen Note, die die Süße abschwächte. Er schmeckte ausgezeichnet, auch wenn ich das leichte Brennen von Alkohol spürte, als ich einen tiefen Schluck nahm.

Die Fürsten der Unterwelt erschienen nach dem Toast aus dem Nichts. Ein schwarzer Nebel formte sich auf dem Stuhl neben mir, und eine Sekunde später saß dort eine junge Frau in einem dunkelroten Kleid, das neben mir und Summer wie vergossenes Blut wirkte. Ihre hellbraunen Haare fielen in Locken auf ihre Schultern hinab und waren durchzogen von Goldfäden. Der Blick ihrer grauen Augen bohrte sich in meine. Sie neigte kurz den Kopf, wie, um meine Anwesenheit anzuerkennen, und wandte sich dann Nathan zu, der auf ihrer rechten Seite saß.

Mir gegenüber materialisierte sich Gabriel, der mir mit einem Blick zu verstehen gab, wie sehr er meine Anwesenheit hasste. Neben ihm saß ein Mann, der etwas älter aussah als Nathan. Sein akkurat gestutzter Bart und die kurzen Haare glänzten in einem dunklen Braun, und er hatte eine Brille auf, über deren Gläser hinweg er seinen Blick über uns schweifen ließ. Er trug eine dunkelbraune Weste und ein Jackett über seinem weißen Hemd, das ihn wie aus der Zeit gefallen wirken ließ. Dann wandte er sich der Frau zu, die auf der anderen Seite neben ihm Platz genommen hatte. Anders als die in Kleider gehüllten Frauen im Saal trug sie eine dunkelviolette Bluse mit Rüschen am Ausschnitt und den Ärmeln. Ihr Haar war fast schwarz und reflektierte das bunte Licht der Kugeln. Im Gegensatz zu Gabriel schien sie unsere Anwesenheit weder mit Hass noch mit Wohlwollen aufzunehmen, und ihr verschlossener Ausdruck schickte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Sie wandte sich dem letzten im Bunde zu, ein erstaunlich junger Mann, fast noch ein Kind, der nicht älter als vierzehn sein konnte. Sein Ausdruck war hochmütig, und er lächelte arrogant, als unsere Blicke sich trafen.

Verwirrt stellte ich fest, dass der letzte Platz am Ende der Tafel leer blieb. Es war immer die Rede von sieben Fürsten der Unterwelt gewesen, und der leere Stuhl schien dies zu bestätigen. Ich fragte mich, warum der siebte Fürst nicht anwesend war, aber keiner der anderen Dämonen schien es ungewöhnlich zu finden.

„Lasst mich euch meine Fürsten vorstellen“, sagte die Hochfürstin und deutete auf die sechs. „Gabriel und Nathaniel kennt ihr schon.“ Sie zeigte auf die Frau, die neben mir saß. „Aniela. Sie ist zuständig für unsere Felder, den Regen und den Sonnenschein.“

Es klang merkwürdig, dass jemand für die Naturgewalten zuständig sein konnte, doch Aniela neigte kurz den Kopf, um die Worte der Hochfürstin zu bestätigen.

„Uriel. Er verantwortet die Bibliotheken und das Wissen.“ Es passte zu dem älteren Herrn, dachte ich mir.

„Faida. Sie ist für das Wasser und das Feuer verantwortlich.“

Faida gab kein Zeichen von sich, dass sie die Hochfürstin gehört hatte. Ihr Blick blieb ruhig und voller Tiefe, und kurz schien es, als würde er tatsächlich den Meeresgrund reflektieren.

„Und zuletzt möchte ich, dass ihr meinen Sohn kennenlernt. Michael. Er ist der Thronfolger.“

Damit schien seine Zuständigkeit beendet zu sein.

Ein kurzes verächtliches Grinsen zuckte über Gabriels Gesicht, doch es verschwand, bevor die Hochfürstin es bemerken konnte.

Sie klatschte wieder in die Hände. „Nun, lasst das Fest beginnen!“

Der Tisch füllte sich mit Essen, das mich für einen Moment von der Betrachtung der Fürsten ablenkte. Die Musik begann wieder zu spielen, eine feine, fröhliche Melodie, auf die ich nicht weiter achtete beim Anblick der Köstlichkeiten vor mir.

Die Hochfürstin schnipste mit den Fingern, und wie von Geisterhand füllten sich unsere Teller. Ich ließ mich davon nicht beirren und begann, das Essen in mich hineinzuschaufeln. Es schmeckte besser als alles, was ich jemals in der Menschenwelt zu mir genommen hatte. Ich wusste jetzt schon, dass ich es vermissen würde, sobald wir uns wieder von Pizza und Salaten ernähren mussten.

Eine Weile war das einzige Gespräch am Tisch das Geflüster zwischen den Fürsten. Nur Faida beteiligte sich nicht daran, und auch Michael schien es unter seiner Würde zu erachten, sich mit den anderen zu unterhalten.

Zu meiner Überraschung beugte sich Aniela zu mir herüber. „Wie gefällt es euch bei uns?“, fragte sie mit einer erstaunlich sanften Stimme. Ich verschluckte mich beinahe und musste husten.

„Sehr gut“, meinte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

Sie nickte. „Ich habe gehört, ihr habt einen der euren verloren. Mein Beileid.“

Die Erinnerung war wie ein Schlag in den Magen, und mein Appetit war mit einem Mal verschwunden. Ich nickte nur, konnte aber nicht anders, als zu Camille hinüberzusehen. Sie bemerkte meinen Blick und erwiderte ihn. Ich konnte Hass und Verzweiflung in ihrem Ausdruck sehen. Das Essen vor sich hatte sie nicht angerührt. Aber bevor ich etwas sagen konnte, wandte sie sich Jakub zu und machte eine Bemerkung, die er nur mit einem Nicken kommentierte.

„Dieses Essen ist köstlich“, meinte Neil zwischen zwei Bissen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals über etwas sagen würde, was nicht Pizza ist, aber …“

Die Hochfürstin neigte den Kopf. „Nathaniel hat mir von dieser Pizza erzählt. Sie soll sehr … vielseitig sein. Vielleicht könnt ihr uns einmal das Rezept verraten.“

Ich verschluckte ein Lachen.

Die Gespräche gingen eine Weile hin und her, wobei wir nur vorsichtige Bemerkungen machten, während die Fürsten ebenfalls unter sich blieben. Ich trank in kleinen Schlucken von dem Wein, bis die Welt langsam vor meinen Augen zu verschwimmen begann.

Es störte mich, wie sich Nathan zu Aniela vorbeugte und an ihren Lippen zu hängen schien. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, um ihr Gespräch nicht einfach zu unterbrechen.

Irgendwann war das Mahl beendet, und die Musik wurde lauter. Die Hochfürstin erhob sich und machte eine Handbewegung in Richtung der Tanzfläche. „Und nun … amüsiert euch.“

Damit zog sie sich auf den Thron auf dem Podest zurück, offenbar der Meinung, ihre Aufgaben als Gastgeberin erfüllt zu haben.

Eine plötzliche Wut kochte in mir hoch, auf sie, auf Nathan, auf die Situation an sich, und es schien auf meinem Gesicht sichtbar zu sein. Nathan beugte sich zu mir herüber und fragte: „Ist alles in Ordnung?“

Ich suchte vergeblich in seiner Miene nach einem Zeichen, dass ich ihm etwas bedeutete, und kam mir dann im nächsten Moment albern vor. „Natürlich“, sagte ich, auch wenn ich am liebsten laut herausgeschrien hätte, dass nichts in Ordnung war.

Statt nachzuhaken, nickte Nathan nur und hielt dann Aniela die Hand hin. „Magst du tanzen?“

Hilflos sah ich zu, wie die beiden in Richtung der Tanzfläche verschwanden.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Neil vor Summer auf die Knie ging. „Willst du meine Tanzpartnerin sein?“

Ich konnte es nicht glauben, aber es schien tatsächlich, als würde eine feine Röte Summers Wangen überziehen. Sie sagte nichts, sondern ergriff seine Hand. Er führte sie auf die Tanzfläche, wo die Dämonen ihnen respektvoll auswichen. Ab und zu erhaschte ich einen weniger freundlichen Blick, aber die meisten schienen uns mit Neugier zu beobachten.

Dann sah ich wieder zu Nathan und Aniela, die lachend über die Tanzfläche wirbelten. Selbst jetzt konnte ich nicht vermeiden, mich von Nathans Anmut angezogen zu fühlen. Meine Erinnerung ging zurück an unseren Fast-Kuss, und ich fragte mich, ob es wirklich passiert war oder ich es mir nur eingebildet hatte.

Hastig wandte ich mich ab. Etwas in meinem Magen hatte sich einen festen Knoten verwandelt, und ich nahm noch einen Schluck aus dem Weinglas.

„Magst du auch tanzen?“, fragte Chris, der auf den Platz neben mir gerutscht war.

Ich schüttelte erst den Kopf, dann zuckte ich mit der Schulter. „Na gut. Warum nicht.“

„Ich nehme das jetzt mal als Ja, auch wenn ich die Begeisterung in deiner Stimme hören kann.“ Er reichte mir die Hand, und wir gingen zu den anderen.

Summer und Neil tanzten elegant an uns vorbei, doch sie sahen uns nicht. Die beiden schienen ganz in ihrer eigenen Welt gefangen, und mir entging der liebevolle Blick nicht, mit dem Neil Summer ansah. Sie dagegen wirkte skeptisch, aber Summer wirkte auch skeptisch, wenn sie keinen Gesichtsausdruck machte.

Chris stellte sich als hervorragender Tänzer heraus, während ich ihm mehr oder weniger ungeschickt hinterherstolperte. Wir drehten ein paar Runden, aber keine Freude kam in mir auf. Immer wieder schielte ich zu Nathan und Aniela hinüber, und es fiel mir auf, dass er nicht zu mir herübersah.

„Remedy.“ Chris‘ Stimme brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Er zog mich etwas näher an sich. „Ich weiß, dass es schwer ist, aber du darfst nicht ständig zu Nathan schauen. Wenn jemand mitbekommt, dass ihr euch kennt …“ Er ließ den Rest des Satzes offen.

Ich nickte und zwang mich dazu, mich ganz auf Chris zu konzentrieren. Sein eigener Blick ging an mir vorbei und schien jemanden in der Menge zu suchen, dann am Banketttisch, wo er kurz auf Jakub liegen blieb. Doch im nächsten Moment sah er wieder zu mir, und ich fragte mich, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte.

Wir tanzten, bis mir der Schweiß den Rücken und das Gesicht hinunterlief. Ich machte mir keine Gedanken darüber, wie ich aussah. Nathan schaute sowieso nicht zu mir, und ich versuchte, den Tanz zu genießen. Angeführt von Chris gab ich mein Bestes, ihm nicht auf die Füße zu treten.

Irgendwann konnte ich nicht mehr, und wir setzten uns zurück an den Tisch. Dessert wurde serviert. Ich genoss die Süße auf der Zunge. Atemlos kamen die anderen an den Tisch zurück, und Neil machte eine Bemerkung, die Summer kichern ließ. Ich traute meinen Augen kaum. Summer – kichernd. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde.

Die Stimmung im Saal hatte ihren Höhepunkt erreicht. Von überall kam Gelächter, der Duft nach köstlichem Essen hing noch in der Luft und die Musik untermalte alles mit fröhlichen Noten. Einzig Camille, Jakub und Cyril saßen wie versteinert auf ihren Plätzen. Sie beobachteten alles um sie herum, aber schienen nicht in der Lage dazu zu sein, daran teilzuhaben. Immer wieder ging Camilles Blick auf den leeren Stuhl neben ihr, und ich wusste, worüber sie nachdachte.

Der Anblick der drei trübte auch meine Stimmung. Ich wand mich ab, in dem Wissen, nichts tun zu können, was sie aufheitern würde.

Plötzlich wurde der Lärm durch ein Händeklatschen durchbrochen. Sofort verstummte die Musik, und die Gespräche und das Gelächter verebbten. Alle Blicke wandten sich erwartungsvoll der Hochfürstin zu, die sich von ihrem Thron erhoben hatte und mit einem Lächeln vor den versammelten Dämonen stand.

„Heute Abend begrüßen wir nicht nur unsere Gäste“, begann sie. „Wir feiern auch ihr Versprechen, uns zu unterstützen. Wie ihr wisst, sind schwere Zeiten angebrochen, doch die Lösung liegt in greifbarer Nähe. Bald können wir auch den zweiten Balken durchbrechen, und wir sind unserem Ziel ein Schritt näher gekommen, unsere rechtmäßige Heimat in der Welt der Menschen wieder einzunehmen.“

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ich wusste bereits von Nathan, was der Plan der Hochfürstin war, aber es aus ihrem Mund zu hören, verlieh dem Ganzen Wirklichkeit.

„Der richtige Zeitpunkt dafür ist schon bald gekommen, in weniger als einem Monat. An dem Tag der Mondgleiche, wenn der Mond in unserer Welt die gleiche Bahn nimmt wie in der Menschenwelt, werden wir den zweiten Balken durchbrechen.“ Begeisterte Rufe brachen hier und da aus, die sie mit einer Handbewegung verstummen ließ. „Doch dieser Zauber erfordert ein Opfer, ein Opfer, das wir nicht bringen wollen und doch müssen.“

Ich erstarrte. Also stimmte es, was Nathan mir gesagt hatte.

Alle Blicke waren erwartungsvoll auf die Hochfürstin gerichtet.

„Deswegen hat es umso mehr Bedeutung für mich, dass unsere Gäste uns ihre Unterstützung zugesagt haben. Der Zauber benötigt magisches Blut, das Blut eines Menschen, der einst aus der Verbindung von Magiern und Menschen hervorgegangen ist.“

Ich erinnerte mich vage an die Geschichten. Tyrius, der erste Schattenjäger, soll das Kind einer Magierin und eines Menschen gewesen sein. Nur so hatte er die Dämonen bekämpfen und in die Unterwelt verbannen können.

Alles in meinem Kopf drehte sich, aber ich fühlte mich mit einem Mal nüchtern. Die nächsten Worte der Hochfürstin hörte ich nur wie durch einen Nebel.

„Einer unserer Gäste wird dieses Opfer erbringen, und mit seinem Blut dazu beitragen, das Gleichgewicht zwischen den Welten wiederherzustellen.“

Ich musste würgen. Die anderen standen da wie erstarrt, und die gleiche Lähmung hatte von mir Besitz ergriffen.

„In dem Monat, der uns bis zur Mondgleiche bleibt, werden wir sehen, wer sich als würdig erweist. Es ist eine große Ehre, und ich danke unseren Gästen schon jetzt für ihre Hilfe.“ Sie deutete eine Verbeugung in unsere Richtung an. Mir schien, als würden ihre Augen amüsiert aufblitzen, als sie das Entsetzen auf unseren Gesichtern sah, aber vielleicht bildete ich mir es nur ein. „Um herauszufinden, wer von unseren Gästen der oder die Auserwählte sein wird, werden sie in den kommenden Wochen ihre Magie unter der Anleitung von Nathaniel trainieren können. Er hat sich bereit erklärt, jemanden auszuwählen.“

Mir war, als ging ihr Blick kurz zu mir, und eine Eiseskälte durchfuhr mich.

Jubel und Applaus brandeten im Saal auf, als unser Schicksal besiegelt wurde.

Summer sah mich an. Sie schüttelte stumm den Kopf. ‚Denk nicht darüber nach‘, schienen ihre Augen sagen zu wollen, doch ich konnte das kalte Entsetzen nicht abwehren, das mich durchfuhr. Ich hatte uns in diese Situation gebracht. Ohne mich …

Ich brachte den Gedanken nicht zu Ende.

„Und zum Zeichen meines Vertrauens …“ Sie machte eine Bewegung. Die magischen Bänder an unseren Handgelenken leuchteten kurz auf, dann verschwanden sie.

Es fühlte sich an, als könnte ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder atmen. Am liebsten hätte ich sofort einen Zauber gewirkt, hätte all meine Magie auf die Hochfürstin geschleudert, doch ich sah die Speere der Wachen, die auf uns gerichtet waren. Hastig verschränkte ich die Hände hinter dem Rücken, um der Versuchung nicht nachzugeben.

Die Rede der Hochfürstin schien beendet, denn sie ließ sich wieder auf ihrem Thron nieder und gab den Musikern mit einem Wink zu verstehen, dass sie weiterspielen sollten. Um uns herum brandeten die Gespräche und das Gelächter wieder auf, aber ohne Zweifel waren die Blicke der Anwesenden auf uns gerichtet.

Auch wenn ich es nicht wollte, suchte ich Nathan in der Menge. Sein Ausdruck wirkte gelassen, doch ich sah, wie seine Kiefermuskeln hervortraten, als er die Zähne zusammenbiss.

Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu kommen. Ich achtete kaum darauf, wen ich aus meinem Weg stieß, und eilte nach draußen.

Ein Windhauch strich mir über das Gesicht, als ich den Innenhof betrat. Es tat gut, die Kühle nach der Hitze des Thronsaals zu spüren, und ich schloss kurz die Augen.

„Remy“, hörte ich eine Stimme hinter mir und drehte mich um. Nathan stand dort, die Hände zu Fäusten geballt. Er schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht zulassen.“

Damit verschwand er wieder im Inneren des Schlosses.


Kapitel 18

Keiner von uns sagte etwas. Wir saßen zu siebt in Chris‘ und Neils Zimmer. Camille lehnte neben der Tür an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, aber ihr Blick ging ins Leere. Chris saß auf der Kante seines Bettes. Er wirkte, als wollte er jeden Moment aufspringen. Einzig Summer lief hin und her, versunken in dunklen Gedanken.

„Wir müssen fliehen.“

Jakub sprach die Worte aus, die uns allen durch den Kopf gingen. Er saß am einzigen Tisch im Raum, die Hände vor dem Kinn gefaltet. Seine hellen Augen schienen mich zu durchbohren, bevor er einen nach dem anderen ansah. „Wir werden nicht noch einen von uns verlieren. Wir werden fliehen. Wir haben einen Monat, um das Buch zu finden und die Flucht vorzubereiten. In den nächsten Tagen werden wir so tun, als ob wir mitspielen, aber wir werden uns nach Möglichkeiten umsehen, um von hier zu entkommen.“

Camille nickte, und auch Cyril deutete seine Zustimmung an. Wir anderen sahen uns an. Zu viele Fragen gingen mir durch den Kopf, aber es wäre zwecklos, sie zu stellen. Jakub wusste ebenso wenig wie ich, wie wir es schaffen sollten.

„Es gibt einen Zauber, der verhindern kann, dass die Wachen uns sehen oder sich an uns erinnern“, meinte ich zögerlich. Ich wollte vor Cyril, Camille und Jakub nicht preisgeben, woher ich diese Information hatte, aber zu meiner Erleichterung fragten sie auch nicht nach. „Vielleicht können wir mehr darüber herausfinden und ihn lernen.“

„Dämonenmagie!“, zischte Camille. „Sie haben einen von uns getötet, und nun sollen wir uns ihre Methoden aneignen?“

Cyril warf ihr einen mitleidigen Blick zu.

Jakub hob eine Augenbraue. „Ich bezweifele sowieso, dass es geht. Schattenjäger können nur Elementarmagie erlernen. Das klingt nach Dämonenmagie.“

Summer öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.

„Wir müssen es zumindest versuchen“, warf Chris schließlich ein. „Wenn es nicht funktioniert, müssen wir uns etwas anderes überlegen, aber wir sollten nichts unversucht lassen.“

Jakub nickte, aber schien nicht überzeugt. „Wir können es versuchen. Bis dahin … Haltet die Augen offen. Jeder weiß, was er zu tun hat?“

Wir zuckten mit den Schultern, zu verzweifelt, um etwas zu sagen.

„Dann ruht euch aus. Ich erwarte vollen Einsatz von euch beim Training.“

Nachdem Cyril, Camille und Jakub das Zimmer verlassen hatten, wandte Summer sich an mich. „Du kannst Magie, die über Elementarmagie hinausgeht, nicht wahr?“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. „Als ich die Hühner in die Schließfächer meiner Mitschüler gezaubert habe, war das nicht das erste Mal, dass ich Magie gewirkt habe“, gab ich schließlich zu. „Vielleicht habe ich schon vorher mal so etwas Ähnliches getan. Aber ich wusste nicht, dass das nicht möglich sein sollte.“

Summer streckte eine Hand aus. Sie kniff ihre Augen zusammen, als sie sich konzentrierte. Doch was auch immer sie versuchte, es geschah nichts. Sie ließ die Hand wieder sinken. „Ich kann es nicht. Etwas erschaffen, was nicht mit Wasser, Feuer, Luft oder Erde verbunden ist.“

Zögerlich streckte ich die Hand aus. Mir fiel erst nichts ein, das ich erschaffen konnte, doch dann kam mir ein Gedanke. Ich spürte das leichte Kribbeln der Magie in meinen Fingerspitzen, als sich die scharfen Kanten eines Bilderrahmens zu formen begannen. Schließlich hielt ich das Foto von mir und meiner Mutter in den Händen, das in der Akademie auf meinem Nachttisch gestanden hatte. Kurz durchfuhr mich eine Welle der Traurigkeit. Ich war nun schon seit Tagen verschwunden, und meine Mutter musste sich schreckliche Sorgen machen. Am liebsten hätte ich ihr eine Nachricht zukommen lassen, dass es mir gut ging, aber ich wusste nicht wie.

Die anderen starrten mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung an. Chris nahm mir das Bild aus der Hand. Als er sah, was darauf abgebildet war, huschte ein Anflug von Schmerz über sein Gesicht, doch kurz darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er drehte es hin und her. „Es ist … fest.“

„Wie … wieso …“ Summer schien ihren Augen nicht zu trauen. Sie griff ebenfalls nach dem Bild und befühlte es.

„Mensch, Remedy! Wenn du Dinge erschaffen kannst, wieso hast du dann überhaupt die Ausbildung gemacht? Du könntest dir Geldscheine drucken!“ Neil grinste mich an, aber ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Weil ich gar nicht auf die Idee gekommen bin.“

„Ah, schön und dumm. Klassische Kombination.“

Ich unterdrückte den Wunsch, ihm die Zunge herauszustrecken.

„Das heißt, wir haben einen Plan“, fasste Summer zusammen. „Remedy wird den Zauber von Nathan lernen, damit wir von hier abhauen können. Alles weitere sehen wir dann.“

„Können wir ihm trauen?“, wollte Chris wissen.

„Ja“, sagte ich voller Überzeugung. Ich wischte die Erinnerung daran, wie er mit Aniela getanzt hatte, zur Seite. „Ich werde morgen mit ihm sprechen.“

In dieser Nacht lag ich noch lange wach, und auch Summer wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Fast freute ich mich, als endlich die ersten fahlen Sonnenstrahlen durch das Fenster drangen.

Ich zog mich an, und kurze Zeit später kam auch schon unser Frühstück. Durch das Festmahl am Abend zuvor hatte ich kaum Hunger, und ein leichter Kopfschmerz verriet mir, dass ich zu viel getrunken hatte.

Nach dem Frühstück trafen wir uns mit den anderen im Hof. Wir hatten nichts vereinbart, doch jeder von uns schien das Bedürfnis zu haben, die Zimmer zu verlassen. Mein Blick ging zu den Wachen, die wie jeden Tag stumm und starr am Rand des Hofes standen. Ich hatte sie nicht gezählt, doch mir drängte sich das Gefühl auf, dass es mehr geworden waren.

Gemeinsam gingen wir in den zweiten Innenhof, in dem sich wie jeden Morgen Nathan und Gabriel im Schwertkampf maßen. Als sie uns sahen, hielten sie inne.

Gabriel grinste verächtlich. „Na, dann viel Spaß“, meinte er in Nathans Richtung, der nur mit den Schultern zuckte. „Folgt mir.“

Wir liefen hinter ihm her, doch statt in Richtung des Schlosses führte er uns zur Seite durch einen schmalen Durchgang in der Hofmauer. Dahinter wartete ein weiterer Hof. In der Mitte von diesem stand ein flaches Gebäude. Die roten Schindeln glänzten im Licht der aufgehenden Sonne, während die fensterlosen Mauern keinen Blick ins Innere gewährten.

Durch eine doppelflügelige Tür traten wir ein.

Ich sah mich um. Das Gebäude bestand aus einem einzigen Raum, einer Halle, deren Boden mit einer glatten Steinoberfläche ausgelegt war. Wie auch im Thronsaal kam das Licht von unzähligen Leuchtkugeln, die unter der Decke schwebten. Mir fielen sofort die Wachen auf, die auch hier an den Wänden standen, ihre Lanzen einsatzbereit in der Hand. Also traute die Hochfürstin Nathan nicht zu, uns von einer Flucht abzuhalten.

Nathan stellte sich vor uns, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Blick war ernst, und ich bildete mir ein, dass er eine Sekunde länger an mir hängen blieb als an den anderen.

„Ihr habt die Hochfürstin gehört“, meinte er. „Einer von euch wird auserwählt werden, um bei der nächsten Mondgleiche den zweiten Balken zu zerstören. Macht euch keine falschen Vorstellungen. Wer auch immer auserwählt wird, wird sterben.“ Wieder verweilte sein Blick etwas länger auf mir. Seine Kiefermuskeln traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss, doch er sagte: „Wir danke euch jetzt schon für euer Opfer.“ Langsam ging er vor uns auf und ab. „Im nächsten Monat werden wir gemeinsam trainieren. Das Ziel dieses Trainings ist nicht nur, eure Fähigkeiten zu erweitern, die ihr freundlicher Weise in den Dienst der Unterwelt gestellt hat. Sondern auch, um herauszufinden, wer von euch am besten geeignet ist als Opfer, weil sein Blut die meiste Magie aufweist.“

Nun war sein Blick nahezu bittend, doch seine Stimme blieb ruhig, während er weitersprach. „Für diejenigen unter euch, deren besondere Fähigkeit keine magische ist, wird sich das Training auf Schwertkampf und Körperkampf beschränken.“ Er holte tief Luft. „Wenn ihr zu dieser Gruppe gehört, dann treten bitte vor.“

Seine Augen waren auf mich fixiert. Mein Herz schlug schneller, und alles in mir schrie danach, den Schritt nach vorne zu machen. Neben mir wagte sich Chris zögerlich vor, gefolgt von Neil.

Summer verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stehen. Ich tat es ihr gleich.

Cyril machte einen Schritt vor, aber auch Camille und Jakub blieben dort, wo sie waren.

Ich presste die Lippen aufeinander. Nathans Augen flehten mich an, zu Cyril, Neil und Chris zu gehen, doch ich tat es nicht. Ich musste Dämonenmagie lernen. Für die anderen. Und für mich selbst.

Schließlich gab Nathan mit einem Seufzer auf. „Eure Ehrlichkeit ehrt euch. Ihr drei – ich muss euch bitten, erst einmal miteinander zu trainieren.“ Er wies auf das Ende der Halle, wo ich erst jetzt einen Ständer mit mehreren Schwertern sah.

„Und ihr … ihr armen Irren.“ Nathan schüttelte den Kopf. „Wir werden Magie üben. Welche sind eure Elemente?“

„Alle“, antwortete Jakub kühl.

Camille verschränkte die Arme vor der Brust. „Wind.“

Summer und ich sahen uns an. „Ich habe keins. Noch nicht“, meinte sie.

„Feuer? Glaube ich?“, sagte ich.

Nathan nickte. „Nun gut. Dann wird es eure erste Lektion sein, genau das herauszufinden.“

Erschöpft ließ ich mich auf den Boden fallen. Wir hatten sämtliches Wissen gezeigt, das wir über die vier Elemente hatte, doch zu keinem davon hatte ich mich besonders hingezogen gefühlt. Summer ging es ähnlich.

Fasziniert sah ich zu, wie Camille und Jakub miteinander kämpften. Auch wenn ich inzwischen meine Magie besser lenken konnte, so würde ich niemals auf die Ideen kommen, die Jakub im Kampf hatte. Jede seiner Bewegungen schien genau geplant, aber er verließ sich nicht auf seine Magie allein. Immer wieder schlug oder trat er gezielt nach Camille, die nur manchmal und erst im letzten Moment ausweichen konnte.

„Genug ausgeruht! Ihr werdet jetzt versuchen, mich einzeln anzugreifen und meinen Schutzschild zu durchbrechen“, erklärte Nathan.

Summer war als Erste dran. Ich beobachtete sie genau. Wie immer schien die Magie sie wesentlich mehr zu erschöpfen als mich, und sie schwankte bereits bei ihrem ersten Angriff. Es machte mich wütend, sie so zu sehen, wütend auf Gabriel, auf die ganze Welt. Es war deutlich, wie stark sie sein könnte, wenn dieser Fluch nicht auf ihr lasten würde. Über die Ereignisse der letzten Tage war der Grund für unsere Reise in die Unterwelt in Vergessenheit geraten, doch nun erinnerte ich mich klar und deutlich. Wir mussten Gabriel töten, wie auch immer es uns gelingen sollte.

Summer schaffte es nicht, Nathans Schutzschild zu durchbrechen, und am Ende des Kampfes tropfte Blut aus ihrer Nase. Sie wischte es weg und tat, als würde sie es kaum bemerken, doch ihre Schritte waren unsicher, als sie auf mich zukam und sich neben mir auf den Boden fallen ließ.

„Jetzt du, Remedy.“

Es war merkwürdig, meinen vollen Namen aus seinem Mund zu hören. Wenn wir allein waren, nannte er mich Remy, aber ich verstand, dass das hier nicht ging.

Langsam ging ich auf ihn zu.

„Das Wichtigste ist, dass du eine Strategie hast. Und denk daran, du kannst nicht nur Magie benutzen, um mich anzugreifen. Es gibt viele andere Möglichkeiten.“

Ich war in Körperkampf nie besonders gut gewesen und in Klingenkampf eine wahre Niete, aber ich nahm mir vor, mein beschränktes Können einzusetzen.

Ich startete mit einer Feuersäule, der Nathan mit einem einfachen Satz auswich. Mit einem Grinsen setzte ich meine neuen Fähigkeiten ein und lenkte die Flammen auf ihn zurück. Er hob die Augenbraue, doch mein Zauber verpuffte an seinem Schutzschild. Sofort ließ ich einen Windstoß folgen, den er mit einer schnellen Handbewegung abwehrte. Frustriert machte ich einen Satz nach vorne. Er hatte mit meinem Schlag nicht gerechnet, und ich traf ihn im Gesicht. Schmerz explodierte in meiner Faust. Ich erinnerte mich daran, dass es eine richtige und eine falsche Art gab, um Leute zu schlagen. Offenbar hatte ich die falsche verwendet.

Doch mein Schlag hatte einen Vorteil: Nathan und ich standen uns nun direkt gegenüber. Ich deutete einen viel zu langsamen Stoß mit dem Ellenbogen an, und als ich ihm am nächsten war, flüsterte ich: „Du musst mir helfen.“

Er wehrte den Stoß locker ab und nickte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann tat er, als würde er mich schubsen wollen. „Heute Abend. Gleiche Zeit, gleicher Ort.“

Ich wich ihm aus und senkte kurz das Kinn zum Zeichen, dass ich verstanden hatte.

Summer sah mich fragend an, als ich mich nicht fürs Bett fertig machte, sondern aufgeregt auf und ab lief. „Hast du heute wieder ein Date?“

Gegen meinen Willen stieg mir das Blut in die Wangen. „Es ist kein Date. Wir werden Dämonenmagie üben.“

Sie grinste. „Weiß Nathan das auch?“

Ich warf ihr einen bösen Blick zu, doch antwortete nicht. Irgendwann war der Schimmer des Mondes über der Mauer zu sehen, und ich machte mich auf den Weg in den Hof. Ich kam nicht weit.

„Halt.“ Eine der Wachen versperrte mir den Weg. „Wo willst du hin?“

Auf die Schnelle fiel mir keine Ausrede ein, doch ich brauchte sie auch nicht.

„Sie kommt zu mir“, hörte ich Nathans lockere Stimme. „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.“

Etwas in seinen Worten beruhigte mich, und sie schienen eine ähnliche Wirkung auf die Wache zu haben. Sie nickte nur und nahm ihren Speer aus meinem Weg. Wie Ranken griff ein feiner Nebel aus Dunkelheit nach ihr, der von Nathan ausging und ihn umgab. Die Wache stellte sich gerade hin, den Kopf nach vorne gerichtet, und beachtete uns nicht weiter.

„Lass uns von hier verschwinden. Ich will nicht, dass uns noch jemand anderes entdeckt.“

Nathan zog mich in seine Arme. Kurz schloss ich die Augen und genoss das Gefühl seiner Wärme, während wir an einen anderen Ort reisten. Als ich die Augen wieder öffnete, fuhr mir ein kalter Wind ins Gesicht und ich fröstelte.

Der Ort, an dem wir angekommen waren, ähnelte dem, zu dem wir beim letzten Mal gereist waren. Wir befanden uns auf einem Plateau auf einem Berg, doch statt in das hinter uns abfallende Nichts zu blicken, waren wir vollständig von Hügeln umgeben.

„Hier haben wir unsere Ruhe“, meinte Nathan, aber er ließ mich nicht sofort los. Ich legte meine Hand flach auf seinen Rücken, wo ich seine Atemzüge und seinen Herzschlag spürte. Irgendwann schob er mich mit einem Lächeln von sich. „Also, wobei brauchst du meine Hilfe?“

„Wir müssen entkommen“, sprudelte es aus mir heraus, in dem verzweifelten Versuch, meine Enttäuschung über die abgebrochene Umarmung zu verbergen. „Wir müssen fliehen, wir müssen das Buch finden, wir müssen Gabriel töten und dazu muss ich Dämonenmagie lernen, damit wir nicht von den Wachen gesehen werden.“

Nathan hob kurz die Hände. „Augenblick. Ihr müsst was alles? Gabriel töten? Das wird nicht einfach, dabei wird dir der Zauber auch nicht helfen. Und welches Buch müsst ihr finden?“

„Gabriel hat Summer mit einem Fluch belegt, der ihr die Magie raubt“, erinnerte ich ihn. „Um den zu brechen, müssen wir ihn töten.“

Er nickte nachdenklich. „Ich würde euch gern helfen, aber mir sind die Hände gebunden. Wenn ich einen der anderen Fürsten einfach so töte, werde ich hingerichtet. Mindestens.“ Er fasste sich an den Hals, und eine Gänsehaut lief mir über die Arme.

„Wir werden es auch so schaffen.“ Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie, aber zuerst musste ich den Zauber lernen. Es würde uns einen großen Vorteil verschaffen.

„Und das Buch?“, wollte Nathan wissen. „Meinst du etwas Daemonis Aeterna?“

Ich nickte. „Wir müssen die Trennung zwischen den Welten wiederherstellen, und wir glauben, dass das Buch der Schlüssel dazu ist.“

Er wiegte den Kopf hin und her. „Das ist sehr gut möglich. Leider hat die Hochfürstin es an sich genommen, und ich habe keine Ahnung, wo sie es versteckt. Wo auch immer es sein wird, es wird ein gut bewachter, magisch gesicherter Ort sein, an dem nicht einmal ich Zugang hätte.“ Er seufzte auf. „Glaub mir, wenn es einfach wäre, dieses Buch in die Finger zu bekommen, dann hätte ich es längst getan. Ich habe danach gesucht, aber selbst mit all meiner Magie habe ich es nicht gefunden. Und selbst wenn wir es finden würden, müssten wir es immer noch an uns nehmen, und das halte ich für ausgeschlossen. Es ist viel zu gefährlich. Wenn auch nur einer von uns entdeckt wird, wird die Hochfürstin nicht zögern, uns alle hinrichten zu lassen.“

Mein Magen sank bei der Erkenntnis, was uns alles erwartete, aber ich zwang mich, den Mut nicht zu verlieren. Gemeinsam würden wir es schon schaffen. Irgendwie.

„Auf jeden Fall muss ich den Zauber lernen, der die Erinnerungen anderer auslöscht“, fasste ich zusammen. „Nur damit haben wir eine Chance, irgendetwas zu erreichen.“

Nathan nickte nachdenklich. „Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, ob ich dir dabei helfen kann. Schattenjäger können nur Elementarmagie lernen, und …“

Bevor er weitersprechen konnte, streckte ich meine Hand aus. Ein rubinroter Edelstein erschien darauf, die Kanten glänzend im Licht des Vollmondes.

Nathan starrte darauf. „Wie … ist das möglich?“

„Ich weiß es nicht. Aber es ist möglich. Ich habe keine Ahnung, ob das Dämonenmagie ist, aber wir müssen es zumindest versuchen.“

Nathan nahm mir den Stein aus der Hand, dann drehte er ihn langsam hin und her, als würde er ihn auf seine Festigkeit prüfen. „Wie lange weißt du das schon?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe vor der Akademie bereits den ein oder anderen Zauber gewirkt. Aber ich habe nie darüber nachgedacht, dass ich es eigentlich nicht können sollte. So richtig bewusst ist es mir erst gestern geworden, aber … ich weiß nicht, wieso ich es kann.“

Nathan sah mich nachdenklich an. „Ist einer deiner Eltern vielleicht ein Dämon?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, meine Mutter ist ein einfacher Mensch. Und mein Vater ist ein Schattenjäger, daher habe ich auch meine Schattenjägermagie. Ausgeschlossen.“

Schließlich zuckte Nathan mit den Schultern. „Wo auch immer es herkommt, es gibt uns etwas, mit dem wir arbeiten können. Ich werde dir ein paar Dinge zeigen, die dir nützlich sein könnten, aber der Zauber, der die Wachen verwirrt, ist sehr schwierig. Alles, was die Sinne anderer täuscht, ist kompliziert und benötigt eine Menge Magie.“

„Lass es uns ausprobieren.“


Kapitel 19

Wir begannen mit einfachen Zaubern. Nathan ließ mich alles Mögliche erschaffen. Zuerst versuchte ich es mit Dingen: weitere Edelsteine, schließlich Tische und sogar Schränke, die verloren auf der Wiese herumstanden. Danach kamen Tiere an die Reihe, wobei Nathan lachte und dann anerkennend nickte, als ich ihm von den Hühnern in den Schließfächern erzählte. Schließlich waren wir von Kaninchen, Katzen und Vögeln umgeben, deren Gefieder in allen Farben schimmerte. Ich hatte auch Leuchtkugeln erschaffen, die es leichter machten, einander zu sehen.

Irgendwann ließ ich mich auf das weiche Gras fallen. Die Aufregung hatte die Müdigkeit in den letzten Stunden vertrieben, doch nun nahm sie Überhand. „Ich kann nicht mehr“, verkündete ich, und Nathan ließ sich neben mir nieder. Er saß so nahe, dass unsere Beine sich berührten, und die Wärme, die er ausstrahlte, ließ mich für einen kurzen Augenblick die Kälte um mich herum vergessen. Dann kam sie mit einem Windstoß wieder, und ich schauderte.

„Ist dir kalt?“ Ohne meine Antwort abzuwarten, legte Nathan mir den Arm um die Schultern und zog mich näher. Die Wärme seines Körpers drang in meine Glieder, und ein Feuer in mir schien darauf zu reagieren. Vorsichtig hob ich den Kopf, bis mein Gesicht direkt vor seinem war.

„Das sieht nicht sehr bequem aus“, meinte er mit einem Lachen.

Ich nickte mit einem Grinsen. Eine Sekunde später hatte ich mich an ihn gekuschelt, die Hände in seinem Nacken verschränkt. Ich spielte mit ein paar seiner Haarsträhnen, während er mir abwesend über den Rücken strich. Dann ließ er sich rückwärts fallen, sodass ich halb auf ihm lag. Sein Herz schlug im gleichen Takt wie meins, und ich kuschelte mich an seine Brust. Er begann, mir durch die Haare zu fahren, während ich seinem Atem lauschte. Irgendwann hob ich den Kopf. Mein Herz schlug schneller, als sich unsere Blicke trafen. Ich versank in seinen dunklen Augen, in denen ich die Reflektion der Sterne zu sehen meinte. Ein weicher Ausdruck ging über sein Gesicht, und zärtlich strich er über meine Wange.

Das war der Moment. Ich spürte das aufgeregte Kribbeln in meinem Magen, die Vorfreude darauf, als sein Blick zu meinen Lippen ging.

„Du zitterst ja“, sagte er dann.

Ich hatte es nicht einmal bemerkt. „Glaub mir, an dir liegt es nicht.“

Er lachte, ein angenehmer, tiefer Ton, und ich dachte mir, dass ich ihn noch nie so hatte lachen hören. Befreit. Als trüge er sonst eine große Last, die in diesem Augenblick von ihm gefallen war. Auch seine Miene wirkte ruhiger als sonst.

„Ich könnte ewig hier mit dir liegen“, meinte er, während er über meinen Rücken strich. „Aber ich befürchte, die Sonne geht bald auf. Du solltest noch ein paar Stunden Schlaf bekommen, bevor wir uns offiziell wiedersehen.“

Widerwillig löste ich mich aus seinen Armen, und er schien ebenso unwillig, mich gehen zu lassen.

Ich quälte mich durch den nächsten Tag. Die Müdigkeit und die Erschöpfung macht es schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, und immer wieder wurde ich von Erinnerungen an die letzte Nacht abgelenkt. Ich fragte mich, was das alles für Nathan bedeutete, ohne meine eigenen Gefühle benennen zu können. Noch dazu gab es eigentlich nichts, was wirklich passiert war – geküsst hatten wir uns immer noch nicht.

Summer warf mir einen schiefen Blick zu. „Du schläfst ja im Stehen“, meinte sie in einer unserer kurzen Pausen, als mir beinahe die Augen zufielen.

„Schöne Träume?“, fügte Neil mit einem Grinsen hinzu.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, denn natürlich spielte er auf meine nächtlichen Ausflüge an. Dann riss ich mich zusammen, bevor eine Wache unseren Austausch bemerken konnte. Momente wie diese, in denen wir uns frei unterhalten konnten, waren kurz und rar gesät. Seit der Ankündigung der Hochfürstin schienen wir unter ständiger Beobachtung zu stehen.

An einen Besuch in den Gemächern der Hochfürstin, um nach dem Buch zu suchen, war nicht zu denken. Ich hatte den anderen von Nathan Vermutung erzählt, als wäre es meine eigene, aber Jakub hatte uns klargemacht, dass wir drei auf keinen Fall irgendetwas versuchen sollten. Zudem kreisten unsere Gedanken um die anderen beiden Fragen: Wie würden wir Gabriel töten und entkommen?

Auch an diesem Abend erwartete mich eine Wache vor unserer Tür. „Halt! Wo willst du hin?“

Immerhin schien sie sich nicht an den Abend zuvor zu erinnern, und wieder tauchte Nathan auf. Der dunkle Nebel, der ihn umgab, löschte die Erinnerung der Wache. Es war gruselig zu sehen, wie sie den Kopf abwandte und in die Ferne starrte, als gäbe es uns nicht.

Nathan zog mich in seine Arme und ich schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Als ich sie wieder öffnete, befanden wir uns an derselben Stelle wie am Tag zuvor.

Nathan ließ mich die Übungen wiederholen, ließ mich Katzen und Vögel und Steine erschaffen, die im Licht der Leuchtkugeln in allen Farben des Regenbogens glänzten. Heute fiel es mir leichter, und ungeduldig fragte ich mich, wann wir endlich zu den Übungen der höheren Magie kommen würden. Als ich es aussprach, schüttelte Nathan den Kopf. „Nein. Die Magie muss erst vollständig in dir erwachen, bevor wir so etwas auch nur versuchen können. Es ist gefährliche Magie, die einem den Verstand rauben kann, wenn man nicht vorsichtig ist.“

Grummelnd nahm ich es hin. Dann kam mir ein Gedanke. „Kannst du uns nicht einfach aus dem Schloss herausteleportieren? So, wie du mich hierhergebracht hast?“

Nathan überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Leider nicht. Ich meine, ich kann es schon, aber die Magie hinterlässt Spuren, die sichtbar sind, wenn man danach sucht. Das liegt daran, dass es ein aktiver Zauber ist – das Auslöschen der Erinnerungen dagegen ist ein passiver Zauber, der Magie zerstört.“

Ich nickte in dem verzweifelten Versuch so zu tun, als würde ich irgendetwas verstehen.

Doch er fuhr bereits fort: „Noch dazu dauern diese Spuren länger an als der eigentliche Zauber. Es ist wie mit dem gebrochenen Bannzauber, durch den du mich gefunden hast, als ich entkommen bin.“ Er grinste bei der Erinnerung, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Ihr würdet also einen magischen Faden hinter euch herziehen, dem man nur folgen bräuchte. Im Augenblick tut das niemand, weil keiner weiß, dass wir verschwinden. Aber wenn ihr plötzlich alle weg seid … Es würde nur Minuten dauern, euch wiederzufinden.“

Enttäuscht senkte ich den Kopf. Es wäre auch zu schön gewesen.

Am Ende ließ ich mich auf den Boden fallen, erschöpft bis in die Knochen. Ich kämpfte gegen die Müdigkeit an, die mich zu überwältigen drohte. Wahrscheinlich würden mir noch viele Nächte wie diese bevorstehen, in denen es zu wenig Schlaf und zu viel Magie gab, aber für den Moment wollte ich nicht darüber nachdenken.

Nathan ließ sich neben mir nieder. Er legte eine Hand an meinen Rücken und streichelte mich. Ich lehnte mich in seinen Arm zurück, und kurz darauf lagen wir in einer engen Umarmung auf dem Boden. Langsam hob ich den Kopf, in der Hoffnung, Nathans Lippen zu finden, doch er starrte nur in den Himmel. Frustriert ließ ich mich wieder zurücksinken, nicht mutig genug, um selbst das letzte bisschen Distanz zwischen uns zu überwinden.

Meine Augen wurden schwer, aber dann kam die Erinnerung an Aniela wieder hoch, und wie sie mit Nathan auf dem Ball getanzt hatte. Eigentlich wollte ich die Wahrheit nicht wissen, doch der Tag voller Gedanken über Nathan und was ich ihm bedeutete, hatte mich zusätzlich erschöpft.

„Was ist eigentlich mit Aniela?“, fragte ich vorsichtig, unsicher, wie ich meine Gefühle in Worte gießen sollte.

„Hm? Was soll mit ihr sein?“

Ich beobachtete sein Gesicht genau, doch da war nur Erstaunen.

„Ihr scheint euch sehr nahe zu stehen.“

Nathan runzelte die Stirn. „Ja, natürlich. Sie ist meine Schwester.“

Erleichterung durchfuhr mich, und auch wenn ich es nicht wollte, war es wohl deutlich auf meinem Gesicht zu sehen. Nathan setzte sich auf. „Hast du etwa geglaubt, es wäre etwas zwischen mir und Aniela?“

Die Belustigung in seiner Miene gab mir das Gefühl, dass diese Vorstellung vollkommen albern war, und nach seiner Enthüllung musste das auch so erscheinen. Also zuckte ich nur mit den Schultern. „Ich … war mir nicht sicher.“

Sein lautes Lachen trieb mir die Röte ins Gesicht. „Aniela und ich? Nein, dafür kenne ich sie viel zu gut. Abgesehen davon natürlich, dass sie meine Schwester ist.“

„Was ist mit deinen Eltern? Du hast gesagt, dass die Hochfürstin deine Stiefmutter ist“, versuchte ich, das Thema zu wechseln.

Sein Blick verdüsterte sich. „Das ist eine lange Geschichte.“

Ich kuschelte mich an ihn. „Ich will sie hören.“

„Bist du dir sicher?“ Als er mein Nicken sah, seufzte er auf. „Nun gut. Also. Mein Vater war der Hochfürst der Unterwelt vor der jetzigen Hochfürstin.“

„Haben Hochfürsten eigentlich keine Namen?“, unterbrach ich ihn.

Er schüttelte zu meinem Erstaunen den Kopf. „Nun, natürlich haben sie einen Namen, wenn sie geboren werden. Aber sie legen ihn ab, wenn sie zum Hochfürsten oder zur Hochfürstin werden, in dem Zeichen, dass sie nun allen Dämonen dienen und nicht mehr sich selbst.“

Ich versuchte, diese Erklärung mit dem Bild der Hochfürstin in Einklang zu bringen und scheiterte.

Nathan fuhr fort: „Meine Eltern standen sich sehr nahe, und Aniela und ich wuchsen im Schloss auf. Es war der großartigste Spielplatz, den man sich wünschen konnte, und wir haben viel Unsinn angestellt.“ Er lächelte bei der Erinnerung. „Aber irgendwann wurde meine Mutter sehr krank. Auch Dämonen können krank werden, weißt du, es ist, als würde ihr Magie sich plötzlich gegen sie wenden. Anders als bei Menschen gibt es keine Heilung, und so mussten Aniela und ich zusehen, wie sie Tag für Tag etwas mehr verschwand.“ Er machte eine Pause, und seine Augen trübten sich. „Mein Vater war vor Schmerz kaum wiederzuerkennen. Er hat sich in seine Gemächer zurückgezogen und es mir und Aniela überlassen, Entscheidungen zu treffen und das Fürstenhaus zu repräsentieren.“

„Wie alt warst du da?“

Er zuckte mit den Schultern. „Neunzehn. Aniela ist zwei Jahre älter als ich. Es ist also lange her.“

Wieder fragte ich mich, wie lange Nathan schon lebte, aber ich wollte die Antwort nicht wissen. Irgendetwas in mir wollte ihn lieber als den jungen Mann in Erinnerung behalten, nach dem er aussah.

„Die jetzige Hochfürstin war eine der Fürstinnen unter meinem Vater. Irgendwie hat sie es geschafft, sich in sein Herz zu schleichen. Natürlich haben Aniela und ich mitbekommen, dass sie ihn fast jeden Tag besucht hat, aber wir haben uns für ihn gefreut. Nach und nach schien er wieder zum Leben zu erwachen, und wir waren froh, dass es ihm besser ging.“

Er wischte sich über die Stirn. „Als sie ihre Hochzeit angekündigt haben, war das keine große Überraschung für uns. Wie gesagt, wir haben uns wirklich gefreut, und wir sind immer gut mit der jetzigen Hochfürstin ausgekommen. Streng genommen tun wir das auch heute noch. Sie hat nicht direkt böse Absichten, weißt du, sie tut nur das, was sie für richtig hält. Auch wenn es leider falsch ist.“

Er seufzte, und ich gab ein Schnauben von mir. Die Tatsache, dass sie einen von uns zum Tode verurteilt hatte, ließ mich wenig Sympathie für sie aufbringen.

„Wie mein Vater ums Leben gekommen ist, ist unklar. Nun, wir wissen, dass er vom Turm gestürzt ist. Aber warum er nicht einfach den Wind beschworen hat oder sonst wie seine Magie genutzt hat, um sich zu retten, das können wir uns nicht erklären.“

„Glaubst du, dass die Hochfürstin schuld daran ist?“

Er runzelte die Stirn. „Ich kann es mir nicht vorstellen, sie scheint ihn wirklich geliebt zu haben. Außerdem war sie zu dem Zeitpunkt mit Michael schwanger, und die Wochen und Monate nach dem Tod meines Vaters waren nicht leicht für sie.“

Wieder ärgerte es mich, wie viel Verständnis er für sie aufbrachte, aber ich sprach es nicht aus. Sein Blick auf sie musste ganz anders sein als meiner, die lediglich die harte Seite der Dämonin kennengelernt hatte.

„In jedem Fall wurde sie danach unsere Hochfürstin, und Aniela und ich blieben Fürsten. Es war keine schlechte Situation, bis die Magie begonnen hat zu schwinden.“

Er zuckte mit den Schultern. „Aniela ist meine engste Verbündete. Sie glaubt ebenfalls daran, dass wir das Problem lösen können, ohne das Gleichgewicht zwischen den Welten zu zerstören. Eine verbundene Welt voller Menschen und Dämonen würde nicht mehr funktionieren.“ Er machte eine Pause. „Ich weiß nicht, wie sie aussehen würde, aber ich denke, es wäre wie die Menschenwelt jetzt, weil sie viel größer ist als unsere. Und so sehr ich die Menschenwelt auch mag, ich würde nicht in ihr leben wollen. Mir würde die Magie fehlen, die uns hier umgibt. Außerdem ist die Menschenwelt so … kompliziert.“

„Ich dachte, du bist gern in der Menschenwelt. Als wir uns unterhalten haben, hast du immer gesagt, dass dir das Tanzen und die Literatur in der Dämonenwelt fehlen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, ich habe dir alles Mögliche erzählt, damit ich dir nicht die Wahrheit sagen musste. Auf keinen Fall wollte ich, dass du in diese Sache hineingezogen wirst, die viel zu gefährlich für dich ist. Die Wahrheit ist: Ich mag beide Welten, und ich will beide Welten. Eine vereinte Welt würde alles zerstören, was ich liebe.“

Ich nickte. Auf der einen Seite konnte ich es verstehen, auf der anderen Seite zog sich etwas in mir zusammen bei dem Gedanken, dass er gelogen hatte.

Ich dachte nach, dann fragte ich: „Kannst du nicht versuchen, die Hochfürstin zu überzeugen, dass es einen anderen Weg gibt, als jemanden von uns umzubringen?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es versucht, aber nicht nur die Hochfürstin ist dagegen. Auch Gabriel, der viel Einfluss auf sie hat, behauptet immer, die Eroberung der Menschenwelt ist die einzige Lösung. Und jetzt muss ich vorsichtig sein. Wenn sie herausfinden, dass ich mich gegen sie stelle, würden sie wahrscheinlich nicht besonders begeistert sein. Trotz unserer gemeinsamen Vergangenheit ist die Hochfürstin ziemlich … unfreundlich, wenn sie glaubt, dass jemand sie in Frage stellt. Sie hat das zu mehr als einer Gelegenheit klar gemacht.“

Das brachte mich auf eine weitere Frage. „Wo ist der siebte Fürst? Beim Ball waren nur sechs anwesend.“

Nathan lächelte traurig. „Er hat sich gegen sie gestellt. Nicht öffentlich, aber als die Magie zu schwinden begann, hat er eine Armee um sich versammelt, die sie stürzen wollten. Er dachte, die Magie kommt zurück, wenn er erst selbst auf dem Thron sitzt, weil er sich selbst für den Würdigeren hielt.“

Ich hielt die Luft an. „Was ist aus ihm geworden?“

„Er ist hingerichtet worden.“

Einem Impuls folgend kuschelte ich mich näher an Nathan. Die Tragweite seiner Worte wurde mir bewusst. Auf keinen Fall durfte die Hochfürstin herausfinden, was er plante. Vielleicht würde sie ihn nicht so hart bestrafen wie jenen Fürsten, aber sicherlich war seine Aussage untertrieben, dass sie ‚unfreundlich‘ reagieren würde.

Eine Weile lagen wir nur da, bis mir schließlich die Augen zuzufallen drohten. Nathan stützte sich auf die Unterarme und strich mir beruhigend über das Gesicht. „Mach dir über all das keine Gedanken. Wir werden einen Weg finden, damit alles wieder gut wird“, meinte er.

Ich sah ihm tief in die Augen. Jetzt war der Moment, in dem wir uns küssen würden. Seine Lippen waren direkt über meinen. Doch bevor es dazu kam, rollte er sich zur Seite. „Komm“, meinte er, und in seiner Stimme lag etwas Unruhiges. „Wir sollten gehen.“

„Warum küsst du mich nicht?“, platzte es aus mir heraus. „Verdammt nochmal, Nathan! Bilde ich mir etwa nur ein, dass wir dasselbe wollen?“ Alles in mir brannte darauf, von ihm berührt zu werden. Und es kam mir vor, als ob es ihm ähnlich ging. Worauf wartete er dann?

Er sah mich aus den Augenwinkeln an, dann vor sich auf den Boden. „Es ist … schwierig. Ich kann nicht …“ Er hob den Kopf und atmete tief ein. Im Licht des Vollmondes glänzten seine Augen auf. „Ich habe vor Jahrzehnten … vor langer, langer Zeit … mal jemanden gehabt. Einen Menschen. Sie war … wundervoll.“

Der scharfe Stich der Eifersucht durchfuhr mich. Ich zwang ihn nieder mit dem Gedanken, dass diese Geschichte vermutlich nicht gut ausgegangen war.

„Aber … wie gesagt, sie war ein Mensch. Ich habe sie so oft besucht, wie ich nur konnte, aber wir konnten nie zusammen sein. Dann ist sie älter geworden. Und älter. Ich musste mitansehen, wie ihr Körper mehr und mehr verfallen ist, ohne etwas dagegen tun zu können. Natürlich hat es nichts an meinen Gefühlen geändert, doch … eines Tages ist sie gestorben.“ Er machte eine Pause, die Augen geschlossen, und atmete in einem tiefen Seufzer auf. „Ich habe Angst“, gestand er, noch immer ohne mich anzusehen. „Wenn ich dich küsse … ich könnte mich nicht mehr zurückhalten, und ich habe Angst, dass sich diese Geschichte wiederholt. Ich will diesen Schmerz nicht noch einmal erleben müssen.“

Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Ich würde alt werden und sterben, und er würde für immer jung bleiben. „Aber…“, begann ich, doch er unterbrach mich. „Ich weiß, was du sagen willst, Remy.“ Nun brannte echte Verzweiflung in seinem Blick. „Du willst sagen, dass es besser ist, überhaupt etwas zu haben als gar nichts.“

Ich nickte langsam.

Er legte mir sanft die Hände auf die Oberarme. „Du kennst diesen Schmerz nicht, Remy. Eine geliebte Person zu verlieren, ist …“

Ich musste an meinen Vater denken, der einfach verschwunden war, an die schwache Erinnerung an eine große Verzweiflung und das Gefühl, etwas Wichtiges unwiederbringlich zu verlieren. Doch im gleichen Moment wusste ich, dass es nicht dasselbe war.

Wir seufzten beide.

„Ich könnte dich nur küssen, wenn du mir nichts bedeuten würdest, Remy“, meinte er dann.

Seine Worte lösten eine Wärme in meinem Bauch aus, aber gleichzeitig auch das brennende Verlangen, ihn zu spüren. Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihm aus, um ihn näher an mich zu ziehen, doch er wich der Berührung aus.

„Lass uns einfach Freunde sein“, meinte er gequält. „Bevor wir etwas tun, von dem es keinen Schritt zurück gibt.“

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um zu protestieren, aber es kamen keine Worte heraus. Ich konnte einfach nicht zustimmen. Also senkte ich den Kopf, schüttelte ihn kurz und meinte dann so kühl, wie es mir mit meinem bebenden Inneren möglich war: „Bring mich zurück.“

Er wirkte unglücklich darüber, aber zog mich dann in seine Arme, um uns zum Schloss zu bringen. Es war nicht genug.

Es würde nie genug sein.

Ich schlief schlecht in dieser Nacht, wachgehalten von Bauchschmerzen, die sich jedes Mal verstärkten, wenn ich über das Gespräch mit Nathan nachdachte. Auf der einen Seite hatte er zugegeben, dass ich ihm bereits etwas bedeutete, auf der anderen Seite aber auch gesagt, dass ihm noch viel mehr bedeuten könnte. Nun, wenn er darauf bestand, sämtliche aufkeimenden Gefühle zu ersticken, dann musste ich eben das gleiche tun.

Ich achtete sorgsam darauf, dass der Weg zum Trainingsplatz und zurück unsere einzigen Berührungen blieben. Jedes Mal brannte der Wunsch in mir, ihn zu spüren, doch ich gab ihm nicht nach. Auch er hielt sich zurück, und der Abend endete jedes Mal mit einem großen Gefühl der Frustration für mich. Falls er dasselbe verspürte, so zeigte er es nicht.

Dafür stellte ich ihm tausend Fragen, wenn wir nach dem Training nebeneinander auf dem Boden saßen, in dem festen Wunsch, mehr über Dämonen zu lernen. Ich durfte über mein Gefühlschaos nicht vergessen, warum wir hier waren: um Gabriel zu töten und das Buch zu finden.

„Wie kam es eigentlich dazu, dass wir dich in unserem Badezimmer einsperren konnten? Wenn du so gekämpft hättest wie jetzt im Training, hätten wir dich nie besiegen können.“

Nathan strich sich durchs Haar. „Die magischen Kräfte eines Dämons sind in unserer Welt stärker als in eurer. Noch dazu sind diese Bannzauber verflucht schwer zu kontern. Und sobald man erst einmal in einem gefangen ist, kann man nicht mehr auf seine Magie zugreifen. Es ist wirklich sehr unangenehm.“ Dann lächelte er schief und flüsterte: „Außerdem wollte ich dich nicht verletzen.“

Ein warmes Kribbeln schoss in meinen Bauch, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. „Und jetzt willst du es?“

„Ja, zumindest unseren Goldjungen.“ Nathan verzog das Gesicht. „Er ist wirklich gut, aber ein wenig mehr Bescheidenheit würde ihm auch ganz gut stehen.“

Mir war klar, dass er Jakub meinte.

„Und den anderen, Neil. Wenn er nicht bald seine Klappe hält, erwürge ich ihn mit bloßen Händen.“

„Wer weiß, ob du nah genug an ihn herankommst, bevor er dich absticht.“

„Guter Punkt.“

Eine Weile redeten wir über dies und das. Nathans Vorliebe für Literatur war nicht vorgespielt gewesen, und er erklärte mir, dass Bücher keine große Rolle in der Unterwelt spielten. „Zumindest keine erfundenen Geschichten. Klar, das Wichtigste wird aufgeschrieben, aber niemand würde auf die Idee kommen, einen Roman zu verfassen.“

„Klingt … langweilig.“

„Ist es auch. Noch ein Grund mehr, die Menschenwelt zu mögen. Sie hält viel mehr Abenteuer bereit als unsere.“

Trotzdem schien er nicht gewillt, sich in ein Abenteuer mit mir zu stürzen. Ich rückte etwas von ihm weg. „Ich muss wirklich ins Bett.“

Er streckte zögernd die Hand nach einer Haarsträhne aus, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, aber zog sie dann wieder zurück. Als müsste er sich von mir entfernen, sprang er auf, machte ein paar Schritte und kam dann wieder zurück. Als er mich in seine Arme zog, spürte ich seinen Atem an meinem Hals. Wieder brannte ein Feuer in mir auf, das am liebsten alles getan hätte, um ihm näher zu sein.

Doch ich unternahm nichts. Wenn er es nicht wollte … dann wollte ich es eben auch nicht.


Kapitel 20

„Und, wie läuft’s mit deinem Dämonenfreund?“

Neil hatte einen Arm um meine Schulter gelegt, den ich abstreifte. „Fang gar nicht erst damit an.“

„Es interessiert mich aber! Wie ist der Sex mit einem Dämon? Heiß? Magisch?“

Gegen meinen Willen spürte ich, wie ich rot wurde. „Wie kommst du darauf, dass wir Sex miteinander haben?“ Wir hatten uns ja noch nicht einmal geküsst, doch das würde ich Neil nicht unter die Nase reiben.

„Ihr haut doch nicht wirklich jede Nacht ab, um Magie zu üben.“

Chris legte mir eine Hand auf den Unterarm. „Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du noch nicht bereit dafür bist. Es ist nichts, was man überstürzen sollte.“ ‚Vor allem nicht mit einem Dämon‘, schien er hinzufügen zu wollen, doch ließ es, als ich ihn wütend anfunkelte.

Summer verdrehte die Augen. „Können wir bitte zum Thema zurückkehren? Die Mondgleiche ist in zwei Wochen und wir haben keine Fortschritte gemacht.“

Wir saßen in Neils und Chris‘ Zimmer. Zu meiner Erleichterung waren Camille, Cyril und Jakub bereits gegangen, sodass wir unter uns waren. Ich war mir nicht sicher, wie Jakub reagieren würde, wenn er Neils Worte gehört hätte, doch seit Juliens Tod schien er jegliches Interesse an mir verloren zu haben. Es war mir nur recht, denn ich brauchte nicht noch mehr Verwirrungen in meinen eh schon chaotischen Gefühlen.

„Ich frage Nathan jeden Tag nach dem Zauber, aber er sagt immer, es sei noch zu gefährlich“, meinte ich, froh über den Themenwechsel.

„Bist du dir sicher, dass er überhaupt vorhat, dir den Zauber je beizubringen?“, warf Chris ein. Die Zweifel standen klar auf seinem Gesicht.

„Natürlich“, antwortete ich mit mehr Überzeugung, als ich verspürte. „Aber der Zauber ist sehr gefährlich. Wenn man ihn falsch anwendet, verliert man am Ende den Verstand.“

„Das würden wir natürlich nicht wollen.“ Neil grinste mich an.

Ich ermordete ihn mit meinem Blick.

„Ich habe das Gefühl, dass wir auch im Training nicht die Fortschritte machen, die wir machen müssen“, warf Summer ein.

Betretene Stille trat ein.

„Vielleicht müssen wir uns mehr anstrengen“, versuchte Chris es. Ich sah ihn entsetzt an. „Noch mehr? Ich bin schon jeden Tag total müde und erschöpft.“

„Nicht du. Du machst schon genug. Aber wir.“ Er sah in die Runde.

Summer nickte, Neil verdrehte die Augen, aber sagte nichts.

„Und ich werde darauf drängen, dass Nathan mir endlich diesen Zauber beibringt. Wir haben keine andere Wahl.“ Wohl war mir nicht bei der Sache. Aber ich musste es versuchen. Bevor einer von uns ums Leben kam.

Mein Herz klopfte schneller, als ich an diesem Abend die alles entscheidende Frage stellte. „Können wir heute endlich den Zauber lernen, der die Wachen alles vergessen lässt?“

Nathan schüttelte den Kopf. „Nein, es ist zu …“

„Ich bin bereit, das Risiko zu tragen“, unterbrach ich ihn. „Die Mondgleiche ist in zwei Wochen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“

Er zögerte. „Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“

„Das will ich auch nicht. Aber wenn wir keine Möglichkeit haben, zu fliehen, wird mir noch viel Schlimmeres passieren.“

„Ich könnte mit der Hochfürstin reden und sie überzeugen, nicht dich auszuwählen. Ich könnte behaupten, dass einer der anderen eine viel stärkere Magie hat, und …“ Er stoppte, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

„Ich will auch keinen meiner Freunde verlieren.“

„Nicht einmal den nervigen Messerwerfer?“

„Nicht einmal Neil, nein.“

Er nickte, auch wenn er mit meiner Antwort nicht zufrieden wirkte. „Na gut. Wir können versuchen, zumindest den ersten Schritt für den Zauber zu lernen. Wenn du den gut beherrschst, bringe ich dir den Rest bei.“ Er seufzte, und es war deutlich, wie unzufrieden er mit diesem Kompromiss war.

„Also, was muss ich tun?“

Er gestikulierte in Richtung des Bodens. „Setz dich erst einmal. Und mach ein bisschen Licht. Das werden wir gleich brauchen.“

Gehorsam ließ ich mich nieder und erschuf vier Lichtkugeln, die uns wie riesige Glühwürmchen umgaben.

„Der erste Schritt wird sein, die Leuchtkugeln zum Erlöschen zu bringen. Im Endeffekt ist es das, was man macht, wenn man diesen Zauber anwendet. Man erstickt das Licht der Erinnerung in den Leuten und raubt ihnen ihre Aufmerksamkeit.“

Ich verstand kein Wort, aber immerhin wusste ich, was ich zu tun hatte. Das Licht der Kugeln zum Erlöschen zu bringen erschien mir nicht als sonderlich schwere Aufgabe, schließlich hatte ich sie erschaffen. Also richtete ich meinen Blick auf die erste von ihnen und rief die Magie in mir wach. Ein feines Kribbeln ging durch meinen Körper, und ich lenkte es auf das Licht. Gleichzeitig erzeugte ich das Bild in mir, wie es erlosch. Nathan beobachtete mich aufmerksam, als wäre er jede Sekunde bereit dazu, mir zur Seite zu springen.

Nichts passierte.

Ich versuchte es noch einmal. Dieses Mal streckte ich die Hand aus und krallte die Finger zusammen, als würde ich das Licht mit Gewalt ersticken können. Wieder passierte nichts.

Nach sieben oder acht Versuchen gab ich auf. „Ich schaffe es nicht.“

„Ich glaube, du benutzt deine Magie falsch“, meinte Nathan. „Du hast sie bisher nur dazu genutzt, Dinge oder Tiere zu schaffen oder die Elemente zu lenken. Aber du musst sie einsetzen wollen, um zu zerstören. Dazu musst du das, was du zerstören willst, erst vollständig wahrnehmen. Wir magischen Geschöpfe besitzen mehr Sinne als nicht-magische, und du benutzt diesen sechsten Sinn noch nicht. Du siehst die Leuchtkugel, vielleicht spürst du auch ihre Wärme auf deine Haut, aber du nimmst nicht die ihr innewohnende Magie wahr.“

Am liebsten hätte ich gesagt, wie wenig hilfreich diese kleine Rede gewesen war, doch tief in mir wusste ich, dass Nathan recht hatte. An dem Tag der Sommersonnenwende war die Magie stark und deutlich sichtbar gewesen. Sie hinterließ Spuren in der Welt, die wahrnehmbar waren, wenn ich mich nur genug konzentrierte.

Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Dann weitete ich meine Sinne, um die Umgebung ganz in mir aufzunehmen. Ein dunkles Feuer loderte direkt neben mir, aber es verbrannte mich nicht. Nathan. Die Leuchtkugeln verblassten neben seiner Magie.

Eine Weile konnte ich nur in die schwarzen Flammen starren. Sie schienen das Licht um sie herum zu absorbieren, und keine Wärme ging von ihnen aus. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn sie erloschen. Die mögliche Antwort verursachte mir eine Gänsehaut.

„…my.“

Ein Rütteln an meiner Schulter ließ mich aus meiner Starre aufschrecken. „Remy!“ Nathan sah mich entsetzt an. „Remy, geht es dir gut?“

Ich nickte, verwirrt über den Schreck in seinem Gesicht. „Natürlich. Warum?“

„Du hast bestimmt zehn Minuten lang einfach nur dagesessen und auf nichts reagiert, was ich gesagt habe! Für einen Moment hatte ich Angst, dass du aufhörst zu atmen.“

Ich legte eine Hand auf die Brust, aber ich fühlte mich nicht anders als zuvor. „Es ist alles gut“, versuchte ich Nathan zu beruhigen.

Er strich sich durchs Haar, sichtbar aufgewühlt. „Wir brechen dieses Experiment auf der Stelle ab.“

„Nein.“ Ich erwiderte seinen Blick. „Ich muss es lernen. Ohne diesen Zauber haben wir keine Chance, zu entkommen. Es sei denn, du willst ihn für uns weben.“

Nathan schien einen Augenblick nachzudenken. „Es würde nicht gehen“, meinte er schließlich zerknirscht. „Man muss in der Nähe derjenigen sein, denen man das Gedächtnis raubt. Sobald ihr verschwunden seid, würden sie die Verfolgung aufnehmen. Außerdem würde der Verdacht sofort auf mich fallen, wenn ich nicht irgendwo anders bin, wo sich alle an mich erinnern. Und dann …“ Er ließ den Rest des Satzes offen.

„Siehst du“, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Insgeheim hatte ich gehofft, dass er sich dazu entscheiden würde, uns zu begleiten. Aber natürlich würde er dabei alles verlieren, was ihm wichtig war. Ich redete mir ein, dass es wichtiger für ihn war, am Hof zu sein, damit er dort seinen Einfluss wirken konnte.

„Also machen wir weiter.“ Ich seufzte. „Ich werde es noch einmal probieren.“

Als ich meine Augen schloss, war das letzte, was ich sah, Nathans besorgtes Gesicht. Wieder spürte ich in mich hinein, und wieder sah ich die Magie hinter meinen Lidern. Dieses Mal ließ ich mich nicht von der dunklen Flamme ablenken, sondern konzentrierte mich auf das schwach orangene Schimmern der Leuchtkugeln. In meinem Kopf stand ich auf und ging langsam auf sie zu. Ich hob die Hände und befühlte die Magie. Sie war wie ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut, aber nichts gab mir einen Hinweis darauf, wie ich sie löschen konnte. Ich versuchte, meine ausgestreckten Finger zu einer Faust zu ballen, doch es hatte keine Auswirkungen. Es war klar, dass ich dieses Problem nicht mit meinem Körper lösen konnte. Ich musste meinen Geist benutzen.

Statt das Leuchten ersticken zu wollen versuchte ich, es zu dimmen. Ich stelle mir vor, wie es schwächer und schwächer wurde, doch nichts passierte. Irgendwann gab ich frustriert auf.

Als ich die Augen in der Realität wieder öffnete, spürte ich, dass Nathan mich fest an sich gezogen hatte. „Was ist passiert?“, fragte ich gegen seine Brust.

„Du hast gezittert vor Kälte und Anstrengung. Ich dachte schon, du kommst nicht wieder.“

Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und rieb seine Wange gegen meine. Wie lange wir uns hielten, wusste ich nicht, doch irgendwann gaben meine Beine unter mir nach. Nathan hob mich hoch. Ich hatte nicht bemerkt, wie sehr mich meine Versuche erschöpft hatten.

„Ich bringe dich besser zurück ins Schloss. Wir können morgen weitermachen.“

Ich nickte müde. Meine Augen schlossen sich, und ich bekam schon nicht mehr mit, wie Nathan mich zum Schloss zurück und in mein Bett brachte.

Auch meine nächsten Versuche blieben fruchtlos, und jede Nacht beobachtete ich den Mond, als würde er mir verraten, wann er sich dem in der Menschenwelt anpassen würde. Es schien nur einen Vollmond in der Dämonenwelt zu geben, der sich nicht wandelte, genau, wie ich keinen Tag Regen erlebte. Trotzdem wurden die Blätter an den Bäumen braun, als kündige sich der Herbst an.

Nathan erklärte es mir damit, dass statt der Jahreszeiten die Magie in der Dämonenwelt einen Zyklus durchlief. Im Frühling und Sommer war sie am stärksten, um gegen Herbst und Winter hin abzunehmen. Damit reduzierte sich auch ihre lebensspendende Kraft.

„Ich weiß nicht, wie es dieses Jahr im Winter wird“, murmelte er in einer unserer Pausen. „Ob die abnehmende Magie das Nichts an den Rändern wachsen lässt, bis nichts mehr von unserer Welt übrig ist.“ Er strich sich durchs Haar, doch ich sah die Besorgnis auf seinem Gesicht.

„Wir werden schon eine Lösung finden“, versprach ich, ohne zu wissen, wie ich dieses Versprechen einlösen sollte.

Die Mondgleiche war noch eine Woche entfernt, als ich es schließlich schaffte, das Licht der Kugeln erlöschen zu lassen. Statt mir vorzustellen, ihnen die Magie zu entziehen, musste ich meine Magie gegen sie werfen, verstand ich schließlich. Doch es reichte Nathan noch nicht. Wieder und wieder ließ er mich den Schein der Leuchtkugeln ersticken, bis er schließlich zufrieden nickte. „Jetzt muss ich nicht mehr befürchten, dass du dich in der Anderwelt verlierst.“

„Anderwelt?“

Er lachte leise. „Das ist mein Name für diese Welt neben unserer Welt, in der man die Magie sehen kann. Es ist wie ein Schatten unserer Welt. Aber es ist keine richtige Welt, sie hat keine … Substanz. Sie ist reine Magie.“

Ich nickte und tat so, als würde ich ihn verstehen.

Unsere weiteren Übungen bestanden daraus zu versuchen, sich in der Anderwelt wie in unserer zu bewegen.

„Je mehr die zweite Sicht in deine Instinkte übergeht, desto schneller wirst du sein, deine Magie zu wirken, zum Beispiel in einem Kampf.“ Nathans Miene verdunkelte sich. „Auch wenn ich nicht hoffe, dass es dazu kommt.“

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und bettelte ihn an, mir den Erinnerungszauber zu zeigen.

Er schüttelte belustigt den Kopf. „Ich kann ihn dir nicht zeigen, denn dann würde ich deine Erinnerung löschen, und welchen Zweck hätte die ganze Sache dann?“

Ich musste eingestehen, dass er da recht hatte. „Dann erklär ihn mir.“

„Nun, im Prinzip ist es wie mit dem Licht, nur, dass du die Erinnerung der Person erlöschen lassen musst. Erinnerungen sind wie … grüne Fäden in der Anderwelt. Sie sind sehr schwer zu sehen, weil sie nur minimal magisch sind. Also musst du deine Sinne schärfen, um sie wahrnehmen zu können.“

Die Aufgabe bestand also darin, in den nächsten Tagen zu versuchen, die Erinnerungen von den anderen und den Wachen zu sehen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, aber immerhin bedeutete es, dass ich mein Training auf den Tag verlegen konnte und endlich einmal eine Nacht durchschlafen konnte. Es fühlte sich merkwürdig an, am Abend neben Summer im Bett zu liegen und Nathan nicht zu sehen. Dann wieder war es eine kleine Erlösung von dem sehnsüchtigen Brennen in meinem Bauch, das ich immer verspürte, wenn ich in seiner Nähe war.

„Verbringst du den Abend nicht mit deinem Dämonenfreund?“, wollte Summer wissen.

„Dämonenfreund? Du verbringst zu viel Zeit mit Neil.“

Sie zuckte mit der Schulter und sah mich über den Rand der Bettdecke hinweg an. „Ich befürchte, mir bleibt hier nichts anderes übrig. Die anderen drei sind auch keine bessere Gesellschaft.“

Die anderen drei. Ich hatte sie fast vergessen, obwohl ich sie jeden Tag im Training sah. Aus irgendeinem Grund hatte ich mich jedes Mal darauf konzentriert sicherzustellen, dass wir vier entkamen. Ein kleiner Stich der Schuld durchfuhr mich.

„Wer, meinst du, wird es werden?“

Ich verstand Summers Frage nicht sofort, bevor ich einsah, dass sie ihr täglich durch den Kopf gehen musste. „Ich weiß es nicht“, meinte ich leise. „Ich hoffe nur, dass keiner von uns vieren ausgewählt wird, um den Zauber durchzuführen. Und dass wir gemeinsam entkommen können, bevor Mondgleiche ist.“

Zu meiner Überraschung nahm Summer keinen Anstoß daran, wie ich über Camille, Jakub und Cyril redete. „Das hoffe ich auch“, meinte sie.

Dann wurden ihre Atemzüge regelmäßig, während ich noch lange an die Decke starrte.

Die Tage schienen kürzer zu werden, unser Training verbissener. Wann immer ich die Gelegenheit hatte, versuchte ich, die grünen Fäden der Erinnerung zu sehen, von denen Nathan gesprochen hatte. Es gelang mir nicht. Jeden Tag sah er mich am Ende unseres Trainings mit den anderen erwartungsvoll an, und jeden Tag schüttelte ich den Kopf.

Es waren noch vier Tage bis zur Mondgleiche, als ich frustriert ins Bett kletterte.

„Was ist los?“, wollte Summer wissen. „Scheiterst du?“

Ich wusste nicht, ob es eine Frage oder ein Vorwurf war. „Ja“, gab ich zähneknirschend zu. „Ich soll die Fäden der Erinnerungen anderer Leute sehen, aber ich schaffe es einfach nicht.“

Summer überlegte kurz. „Vielleicht ist es schwierig, weil sich keiner von uns aktiv an etwas erinnert. Lass es uns mal ausprobieren.“

Bevor ich etwas entgegnen konnte, schloss sie die Augen. „Ich erinnere mich an etwas. Versuch es jetzt.“

Auch ich schloss meine Augen und konzentrierte mich ganz auf Summer. Ein orangenes Glühen ging von ihr aus, aber es war viel schwächer als die schwarzen Flammen, die Nathan umgaben. Doch dann sah ich es. Die grünen Fäden waren zu fein, um sie deutlich zu erkennen, und sie flackerten leicht, als würde ein Wind sie bewegen.

Verblüfft öffnete ich die Augen wieder. „Es hat funktioniert!“

Summer nickte zufrieden. „Ich bin gut im Erinnern.“

„Woran hast du gedacht?“

Sie grinste. „Das werde ich dir garantiert nicht verraten.“

Damit drehte sie sich auf die Seite, und ich tat es ihr gleich, zu aufgeregt, um einzuschlafen.

Am nächsten Morgen nickte ich, als Nathans Blick mich streifte, und stolze Freude huschte über sein Gesicht, bevor sein Ausdruck wieder neutral wurde.

Am Abend holte er mich wieder ab. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er in mein Haar, während er uns zu unserem üblichen Trainingsort brachte. Eine aufgeregte Freude wärmte meinen Bauch, und ich hauchte: „Ich dich auch.“

Er lächelte zufrieden, als er mich absetzte. „Also, dann. Um die Erinnerung zu löschen, muss man zwei Dinge tun: Man muss die Fäden entwirren, um wirklich nur die letzten Erinnerungen zu löschen und nicht einen hilflosen Trottel zurückzulassen, der sich nicht daran erinnert, wie man seine Schuhe bindet.“

„Das wäre … nicht nett.“

Nathan hob einen Finger. „Und es würde auffallen.“ Er grinste. „Erst im zweiten Schritt lässt man dann die Fäden erlöschen, die in diesem Wirrwarr als letztes entstanden sind.“

Ich nickte, aber gleichzeitig machte sich Verzweiflung in mir breit. Wir hatten nur noch drei Tage, und die Aufgabe schien mir zu groß zu sein, als dass ich sie bewältigen konnte.

Nathan schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er nahm meine Hand. „Du schaffst das schon. Ich bin mir sicher.“

„Na, das ist dann wenigstens einer von uns.“

Aber er lächelte nur.

Wir beschlossen, mit Tieren zu üben, denn es schien weniger schlimm, einem Kaninchen oder eine Katze die letzten drei Minuten seines Lebens zu rauben als es bei Nathan oder einem der anderen auszuprobieren. Trotzdem tat es mir leid, als ich das miauende Kätzchen vor mir auf dem Boden sitzen sah, das ich wenige Minuten vorher erschaffen hatte. Ich streichelte sein seidiges Feld und versuchte vergeblich, es zu beruhigen.

„Es ist schon schwer, so mitten aus dem Nichts in eine fremde Welt hineinzufallen, nicht wahr?“, flüsterte ich. Erst im nächsten Augenblick bemerkte ich, was ich da gesagt hatte. Mein Blick ging zu Nathan, der mich rätselhaft ansah.

Dann räusperte er sich. „Also gut. Los.“

Es fiel mir schwer, die Erinnerungsfäden der Katze überhaupt zu sehen, so fein waren sie. Aber jetzt, wo ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste, gelang es mir. Sie zu entwirren war ein leichtes, denn das Kätzchen hatte nicht viele Erinnerungen in den letzten fünf Minuten gesammelt, seit denen es auf der Welt war. Dann zögerte ich. Ich wusste, was ich tun musste, doch es fiel mir nicht leicht, es dem Tier anzutun. Wie es sich wohl anfühlte, die Erinnerung gelöscht zu bekommen? Hatte Nathan es vielleicht schon einmal bei mir getan, ohne dass ich es sagen konnte?

Die vielen Fragen in meinem Kopf brachen meine Konzentration, und ich öffnete die Augen wieder. „Ich kann das nicht tun.“

Nathan sah mich ernst an. „Du musst. Du wirst später noch ganz andere Gegner haben, und um ihnen zu entkommen, musst du den Zauber können.“ Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du diesen Zauber beherrschst.“

Ich nickte und versuchte es noch einmal. Dieses Mal hielt ich mich nicht zurück, sondern entwirrte hastig die Fäden. Es fühlte sich merkwürdig an, das lediglich mit meinem Geist zu tun, als würde ich ein schweres Rätsel lösen wollen. Doch schließlich schwebte das Ende des Fadens vor mir. Ich zögerte, dann ließ ich ihn erlöschen, wie ich es zuvor mit der Leuchtkugel getan hatte. Obwohl ich versuchte, nur das Ende des Fadens verschwinden zu lassen, war es wie ein Feuer, das Besitz von ihm ergriff. Entsetzt sah ich zu, wie der Faden Zentimeter für Zentimeter verschwand, ohne dass ich es aufhalten konnte.

Ein hohes Maunzen riss mich aus der Konzentration, und ich fand mich am Boden knieend wieder, vor mir das Kätzchen. Es sah sich irritiert um, als würde es seine Umgebung nicht wiedererkennen, und das verriet mir, dass der Zauber gewirkt hatte. Doch in meinen inneren Jubel mischte sich auch Trauer. Ich hob das Kätzchen auf und drückte es an meine Brust. „Es ist alles gut“, versuchte ich ihm zuzureden, aber es wehrte sich mit ausgefahrenen Krallen gegen mich. Also ließ ich es wieder herunter, und ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, stolzierte es davon.

„Du hast es geschafft!“ Nathan zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich wusste doch, dass du es kannst.“ Dann schien er zu bemerken, was er gerade tat, und ließ mich mit einem Räuspern los.

„Darf ich dich daran erinnern, dass du dagegen warst, mich diesen Zauber lernen zu lassen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ah, was interessiert mich die Vergangenheit. Du hast es geschafft!“

Es war nicht nur meine Erschöpfung, die mich nicht in den Jubel einstimmen ließ. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen, dass ich diesen Zauber gegen eine Person anwenden musste – gegen jemanden, der zumindest so aussah wie ein Mensch.

Und ich wusste nicht, ob ich im letzten Moment den Mut dazu haben würde.


Kapitel 21

Wir hatten beschlossen, dass ich den Zauber am nächsten Tag an einer der Wachen üben sollte. Mein Herz schlug schneller. Die Mondgleiche war nur noch zwei Tage entfernt, und wir würden vorher fliehen müssen. Außerdem stand noch immer nicht fest, wer von uns geopfert wurde, wenn wir es nicht schafften zu entkommen.

Die Hochfürstin hatte ich seit dem Ball kaum gesehen. Ein-, zweimal waren wir zum Abendessen in den Thronsaal eingeladen worden, doch sie tauschte lediglich Freundlichkeiten mit den Fürsten aus, bevor sie sich zurückzog. Uns schien sie nicht mehr zu beachten, weil sie bekommen hatte, was sie wollte.

Ich wartete den richtigen Moment ab, um meinen Zauber zu versuchen, doch entschied dann, dass er nicht kommen würde. Also setzte ich mich in einer unserer immer seltener werdenden Pausen auf den Boden und tat so, als würde ich mich ausruhen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich.

Die Wachen um mich herum waren wie dunkle Leuchtfeuer. Ihre Flammen brannten nicht so stark wie die von Nathan, aber auch sie schienen das Licht in sich aufzusaugen. Die grünen Fäden, die sich in komplizierten Mustern durch das dunkle Feuer woben, waren kaum zu sehen. Ich hielt die Luft an und streckte meinen Geist in Richtung einer der Wachen aus. Wie sollte ich bloß das Durcheinander aus Fäden entwirren? Noch dazu von mehr als einer Person? Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und zu hoffen, dass es mir bei unserer Flucht gelang. Zuerst musste ich den Zauber wirken. Langsam, unerträglich langsam suchte ich in den hin und her wabernden Fäden nach dem Anfang. Erleichtert atmete ich auf, als ich ihn endlich gefunden hatte. Nun musste ich aufpassen, damit nicht dasselbe passierte wie bei dem Kätzchen.

Ich wusste, dass Nathans Blick in diesem Moment auf mir lag, bereit, einzugreifen, wenn etwas schief gehen sollte. Es beruhigte meinen rasenden Herzschlag nur wenig.

Ich ließ meine Magie in den Faden fließen. Doch statt zu verschwinden, wie er es bei der Katze getan hatte, leuchtete er hell auf. Hitze ging von ihm aus, und verbrannt schreckte ich zurück. Dann wurde alles um mich herum schwarz.

„Remedy?“

Ich hörte Chris‘ besorgte Stimme und öffnete die Augen. Verwirrt starrte ich an die weiß getünchte Decke unseres Zimmers. Ich spürte die weiche Matratze unter mir und fühlte die Decke unter meinen Fingerspitzen, die über mir lag.

„Was …“ Ich brachte kein Wort heraus. Meine Kehle war trocken, und meine Zunge klebte an meinem Gaumen.

Jemand setzte ein Glas an meine Lippen. Ich trank es gierig aus, doch mein Magen rebellierte. Nur mit Mühe schaffte ich es, das Wasser unten zu behalten. Erschöpft sank ich in die Kissen zurück. „Was ist passiert?“

„Das gleiche könnten wir dich fragen“, meinte Chris grimmig. „Du bist plötzlich zusammengebrochen, und wir haben keine Ahnung, was passiert ist.“

Langsam kam die Erinnerung zurück. Ich hatte versuchte, den Erinnerungsfaden der Wache zu zerstören, und dann … Ich stöhnte auf. „Wie lange war ich bewusstlos?“

„Einen ganzen Tag“, schaltete sich Summer ein.

Entsetzt fuhr ich auf, nur um von einem Schwindel ergriffen zu werden. „Das heißt …“

„Mondgleiche ist morgen, ja. Du bist gerade rechtzeitig wieder aufgewacht. Die Hochfürstin will uns sehen.“

Ein Schock fuhr durch meinen Körper. Was sie von uns wollte, war klar. Mein Herz begann zu rasen, als ich verstand, dass wir gleich erfahren würden, wen sie als Opfer auserwählt hatte. Und ich war keinen echten Schritt näher daran, den für unsere Flucht so wichtigen Zauber zu können.

Ich legte einen Arm über meine Augen. Ein Schluchzer kam aus meiner Kehle und überraschte mich selbst. Scham und Enttäuschung brannten in meiner Brust.

„Hey“, hörte ich Chris‘ Stimme. „Es ist okay. Wir werden schon einen Weg finden.“

„Ach ja?“ Summer klang skeptisch. „Und was stellst du dir vor?“

„Wir haben keine Zeit mehr“, schaltete sich Neil ein. „Wir müssen los.“

Mühsam richtete ich mich auf. Alles drehte sich, aber ich schaffte es, auf die Beine zu kommen. Langsam sah ich mich um. Nur Chris, Summer und Neil waren im Raum, die anderen drei hielten sich vermutlich in ihren Zimmern auf. Ein kleiner Stich durchfuhr mich bei dem Gedanken, dass auch Nathan nicht gekommen war, um nach mir zu sehen. Ich redete mir ein, dass er andere Verpflichtungen hatte und es merkwürdig erscheinen musste, wenn er sich allzu sehr um einen seiner Gäste sorgte. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, ihn in diesem Augenblick zu sehen.

Neil und Chris gingen, um sich umzuziehen, und auch Summer und ich schlüpften in die bereitgelegten Kleider. Nach und nach fühlte ich, wie das Leben in mich zurückkehrte, doch ich konnte die Sorge nicht ausblenden. Nur ein Gedanke beherrschte mich: Wen von uns würde es treffen?

Ich konnte auf Summers Gesicht sehen, dass sie ebenfalls an nichts anderes dachte. Ihre Miene war ernst und konzentriert, aber sie wirkte noch blasser als sonst.

„Also gut“, sagte sie schließlich. „Gehen wir.“

Es fühlte sich merkwürdig an, nach so langer Zeit in meinen Trainingsklamotten in einem Kleid mit schwerer Schleppe die Stufen zum Hof hinunterzusteigen, und zweimal stolperte ich beinahe über den Saum. Die weichen Slipper ließen mich jeden Kiesel unter meinen Füßen spüren. Ich versuchte vergeblich, mich auf das Gefühl zu konzentrierten, auf den feinen Duft von frisch geschnittenem Gras in der Luft und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die mich nur leicht wärmten.

Auch die anderen sahen ernst aus. Keiner von uns sprach ein Wort, als wir in den Thronsaal gebracht wurden. Selbst im Saal herrschte eine angespannte Stille, die mein Herz noch schneller schlagen ließ. Alle Blicke richteten sich neugierig auf uns, und ich beneidete die anwesenden Dämonen um ihre Position.

Die Tafel am Ende des Raums war wieder vor dem Podest aufgebaut, auf dem der Thron stand. Nathan und die anderen Fürsten saßen bereits auf ihren Plätzen, aber auch sie sprachen nur im Flüsterton miteinander. Gabriel grinste, als er uns sah, während Nathans Blick sich verhärtete. Vielleicht hatte er gehofft, dass wir an diesem Tag schon längst auf und davon wären, so, wie ich es gehofft hatte.

Sein Blick wurde kurz weich, als er mich sah, doch dann flüsterte Aniela ihm etwas zu und er wandte sich wieder nach vorn.

Der Thron war leer, und etwas verloren standen wir an der Tafel, bis uns Aniela aufforderte, uns zu setzen. Zögerlich nahmen wir Platz. Essen erschien vor uns auf dem Tisch, und der köstliche Duft ließ meinen Magen grummeln, doch ich wusste, dass ich keinen Bissen herunterbekommen würde.

Die Hochfürstin ließ uns nur wenige Minuten warten, und fast war ich dankbar dafür. Je schneller wir wussten, was uns erwartete, desto besser. Es war diese Ungewissheit, mit der ich nicht leben konnte.

Aniela, die neben mir saß, warf mir einen mitleidigen Blick zu. Ich wollte ihn erwidern, doch sie hatte sich bereits wieder Nathan zugewandt. Als ich aufsah, bemerkte ich Gabriels forschenden Blick auf Aniela. Vermutlich würde er jede Regung registrieren und der Hochfürstin weitergeben.

Die Hochfürstin erschien aus dem Nichts. Ein leichter, dunkler Nebel umgab sie, doch verschwand nach wenigen Sekunden. Sie lächelte, als sie uns sah.

„Meine Gäste!“ Sie breitete die Arme aus. „Ich bin so froh, dass ihr heute Abend gekommen seid.“

Am liebsten hätte ich etwas Spöttisches geantwortet, und ich hörte Neil neben mir etwas grummeln, doch wir blieben still. Ihre Wut auf uns zu ziehen, würde uns nun auch nicht weiterhelfen.

Sie überschlug die Beine und lächelte in die Runde. „Bestimmt seid ihr gespannt, wen ich auserkoren habe, das größte aller Opfer für unsere Welt zu bringen. Und ich habe viel über euch gehört, über eure Fortschritte und Anstrengungen im Training.“

Ich fragte mich, was Nathan ihr erzählt hatte. Am liebsten hätte ich zu ihm hinübergesehen, aber stattdessen hielt ich meinen Blick auf die Hochfürstin gerichtet. Ich durfte ihr keinen Grund geben zu glauben, dass Nathan sie angelogen hatte. Wenn er es denn getan hatte.

„Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht“, sprach die Hochfürstin weiter.

Mein Mund war trocken, und das Herz schlug mir in meiner Kehle. Angst lähmte meine Beine, schickte ein Kribbeln durch meine Hände und machte es beinahe unmöglich, still zu sitzen.

Ich schloss die Augen, in dem verzweifelten Versuch, mich zu sammeln.

„Nun, meine Entscheidung ist folgende:“ Sie machte eine Pause und grinste, als sie die Anspannung auf unseren Gesichtern sah. In diesem Augenblick hasste ich sie zutiefst. „Ich werde keinen von euch auswählen.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Erstaunt sahen wir einander an. Erleichterung rieselte durch mich hindurch, nur leicht zurückgehalten von der Angst, dass es nicht ihr letztes Wort sein würde.

Aufgeregtes Gemurmel brach im Raum aus, das sie mit einer Geste zum Verstummen brachte. „Ich werde die Wahl euch überlassen.“

Mein Atem stockte. Ihre Worte waren wie ein Schwert, das sich direkt durch meine Brust bohrte. Meine Augen weiteten sich, mein Verstand setzte aus, unwillig zu begreifen, was ich in diesem Moment gehört hatte.

„Wir … Wir …“, stammelte Chris.

„Ganz genau. Ihr werdet die Wahl treffen, wer die Ehre hat, sich für unsere Welt zu opfern.“ Die Hochfürstin lächelte gönnerhaft. „Schließlich kennt ihr euch am besten.“

Aniela neben mir griff kurz nach meiner Hand und drückte sie, sah mich aber nicht an. Nathans Blick war geradeaus gerichtet, während Chris auf die Tischplatte vor sich starrte. Ich wusste, was er dachte, und schüttelte stumm den Kopf. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er sich für uns opferte.

Die Hochfürstin zeigte auf Camille, die am äußersten Rand unserer Reihe saß. „Wer soll es deiner Meinung nach sein?“

„Remedy“, antwortete sie ohne zu zögern.

Ich zuckte zusammen, als wären ihre Worte ein Peitschenhieb.

„Was sagst du?“, wandte sich die Hochfürstin an Cyril.

Wieder verging kaum ein Herzschlag, bis er antwortete: „Remedy.“

Ich konnte meine Unruhe nicht mehr unterdrücken. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie keine Luft mehr aufnehmen und mein Sichtfeld verschwamm an den Rändern.

Warum?, durchfuhr es mich. Aber ich wusste, warum. Ich war schuld an Juliens Tod. Und nun sollte ich dafür bezahlen.

Die Hochfürstin sah Jakub herausfordernd an. Er presste die Lippen aufeinander, dann sagte er: „Chris.“

Schmerz zuckte über Chris‘ Gesicht, aber er sagte nichts. Als nächstes war Summer an der Reihe. Sie dachte nicht lange nach, sondern sagte: „Camille.“

Neil neben ihr nickte. „Camille.“

Nun war Chris an der Reihe. Sein Gesicht zeigte deutlich, wie schwer er sich mit der Entscheidung tat. Schließlich senkte er den Kopf. „Ich wähle mich selbst.“

Ich schloss kurz die Augen, unfähig, seine Worte zu ertragen. Etwas in ihm war zerbrochen in dem Augenblick, als Jakub seinen Namen gesagt hatte, das war deutlich in seiner Miene zu sehen. Trotzdem …

„Und wen wählst du, Remedy? Deine Stimme entscheidet.“ Die Hochfürstin lächelte mich erwartungsvoll an.

Es stimmte. Ich konnte den ehrenhaften Weg gehen und mich selbst nennen. Aber auch Chris und Camille hatten jeweils zwei Stimmen. Ich würde die letztendliche Entscheidung treffen.

Alles drehte sich um mich herum, und für eine Sekunde befürchtete ich, ohnmächtig zu werden.

Es war meine Schuld. Ich hatte uns in diese Lage gebracht, wegen mir war Julien ums Leben gekommen, und ohne mich …

Ich holte tief Luft.

Jemand trat mir heftig auf den Fuß. Als ich den Kopf hob, sah ich Summer, die mich wütend anfunkelte.

Alle Blicke waren auf mich gerichtet.

„Nun?“ Die Hochfürstin trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Lehne ihres Throns.

Ich öffnete den Mund, um die Antwort zu geben, von der ich wusste, dass sie die richtige war. Ich war bereit.


Kapitel 22

Ein Tritt gegen das Schienenbein holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Meine Gedanken überschlugen sich, und überrascht hörte ich den Namen aus meinem Mund kommen: „Camille.“

Ein Aufruhr ging durch den Saal. Leute sprangen von ihren Stühlen auf, die krachend auf den Boden fielen. Alle Augen waren auf mich gerichtet, aber ich wagte es nicht, ihren Blicken zu begegnen. Also starrte ich die Hochfürstin an, die zufrieden nickte.

„Damit ist es entschieden. Camille wird die Ehre haben, sich für unser Reich zu opfern.“ Sie wandte sich an die Wachen, die unbeeindruckt von dem Geschrei und dem Durcheinander an den Wänden standen. „Bringt sie ins Verlies.“

Damit endete auch das Spiel von den erwünschten Gästen. Camille wehrte sich nicht, als die Wachen sie am Handgelenk packten und abführten. Keiner von uns sagte oder tat etwas. Ich hatte erwartet, dass Cyril oder Jakub aufspringen, kämpfen, alles tun würden, um Camille vor ihrem Schicksal zu bewahren, doch auch mir war klar, dass es keinen Sinn hatte.

Stattdessen standen wir nur auf, als wären wir eine Garde, die Camille die letzte Ehre erwies.

Sie warf einen letzten Blick über ihre Schulter zurück. Er traf mich wie ein Dolchstoß, aber ich zwang mich dazu, ihn auszuhalten. Ich hatte sie verdammt. Nun musste ich die Konsequenzen tragen.

Die Hochfürstin hob die Hände und die Menge verstummte. Atemlos wartete ich ab, was nun geschehen würde. Würde man auch uns ins Verlies werfen? Oder würde sie weiter so tun, als wären wir nur zu Besuch?

„Ich bin sehr dankbar für alles, was ihr für uns tut“, verkündete die Hochfürstin. Ihre Worte stachen mein Herz wie Salz in einer Wunde. „Und ich möchte euch etwas anbieten.“

Aus dem Nichts erschien ein Dolch in ihrer Hand. Es war eine einfache Waffe, der Griff mit dunklem Leder umwickelt, und nicht, was ich von einer Hochfürstin erwartet hatte.

Sie nahm die Klinge und schnitt sich ohne zu zögern in die Hand. Rotes Blut floss aus der Wunde und tropfte auf den polierten Boden.

„Trinkt mein Blut, dann werdet ihr unsterblich. Menschliche Krankheiten können euch nichts anhaben, und ihr bleibt auf ewig jung. Außerdem könnt ihr Dämonenmagie einsetzen, um uns bei unserem Kampf zu helfen.“

Ihre Worte durchfuhren mich wie ein heißer Stich. Mir wurde schwindelig, und ich musste mich an der Lehne meines Stuhls abstützen. Vergeblich durchforstete ich meine Erinnerung nach dem Moment, in dem ich Dämonenblut getrunken hatte. Ich hatte meine Kräfte schon früh gehabt, also musste es passiert sein, bevor meine Erinnerung einsetzte. Wenn sie nicht von jemandem gelöscht worden war.

„Was ist der Preis dafür?“, fragte Jakub heiser. Im Gegensatz zu Chris, Summer und Neil wusste er nicht, wozu ich fähig war, und sein Blick war starr auf die Hochfürstin gerichtet.

„Ihr bindet euch damit an mich und versprecht mir, bei dem kommenden Kampf gegen die Menschen zur Seite zu stehen.“ Sie legte den Kopf schief. „Ein kleiner Preis für ewiges Leben, wenn ihr mich fragt.“

Ich biss die Zähne zusammen. War ich etwas auch an einen Dämon gebunden? Mein Blick huschte unwillkürlich zu Nathan, aber er sah ebenso schockiert aus wie ich.

Jakub trat einen Schritt zurück. „Ich danke Euch für Euer Angebot, aber ich werde es nicht annehmen.“

Chris tat es ihm gleich. „Vielen Dank“, murmelte er. „Aber ich kann nicht.“

Neil schüttelte bloß den Kopf, und Summer verschränkte die Arme vor der Brust und trat zurück. Ich folgte ihr.

Cyril blieb stehen, wo er war. Dann ging er zu meinem Entsetzen die Stufen zum Thron hoch. Er streckte die Hand aus, und die Hochfürstin legte ihre mit einem zufriedenen Lächeln in seine. Stille fiel über den Saal, als er ihr Blut trank.

Ich erwartete, irgendeine Veränderung an ihm zu sehen, doch nichts geschah. Er flexte die Finger und sah sie herausfordernd an. „Ich spüre nichts.“

„Dann versuch, etwas zu erschaffen. Du wirst merken, dass deine Fähigkeit deine vorherigen übersteigen.“

„Ich weiß nicht, ich war nie gut in Magie“, murmelte er, doch dann streckte er die Hand aus. Eine Sekunde später erschien ein Dolch darin. Eine zweite Sekunde später waren die Speere von sieben Wachen auf seinen Hals gerichtet.

Er ließ die Waffe fallen und hob die Hände. „Keine Sorge, ich hatte nicht vor, sie zu verletzten.“

Die Hochfürstin lachte leise. Dann strich sie ihm mit ihrer unverletzten Hand über die Wange. „Das könntest du auch nicht, mein Lieber.“ Ihr Blick fiel auf uns andere. „Ich bin ein wenig enttäuscht, dass ihr mein Angebot nicht angenommen habt. Ich hoffe, ihr versteht, dass ich unser Reich vor euch schützen muss.“

Eisige Kälte lief meinen Rücken hinunter, und ich sah das Entsetzen auf Nathans Gesicht. Gabriel grinste uns zufrieden an. Wenn ich sterben musste, würde ich ihn mit in den Tod reißen, nahm ich mir vor.

Doch die Hochfürstin machte nur eine Handbewegung. Orangene Fäden schlangen sich um unsere Handgelenke, und ich spürte, wie etwas in mir verstummte. Dieses Mal waren meine Hände nicht gefesselt, aber meine Magie war erloschen. Auch die anderen sahen entsetzt auf die fein glühenden Fäden hinab, die sich um ihre Unterarme schlängelten.

Die Hochfürstin lächelte zufrieden und wandte sich wieder der Menge zu. „Heute ist ein besonderer Tag. Lasst uns feiern!“

Damit ließ sie sich auf ihrem Thron nieder. Die Wunde an ihrer Hand schloss sich magisch, und als sich unsere Blicke trafen, zwinkerte sie mir zu.

Ich hielt es nicht länger in unserem Zimmer aus. Eine vage Hoffnung ließ mich die Tür öffnen, doch statt einer standen nun zwei Wachen davor.

„Wohin willst du?“, begann dasselbe Spiel wie in vielen Nächten zuvor.

„Sie will zu mir.“

Die bekannte Stimme ließ mich ausatmen. Noch immer fühlte es sich an, als hätte mir jemand mit der Faust in den Magen geschlagen, doch etwas in mir beruhigte sich, als ich Nathan sah. Eine wabernde Dunkelheit umgab ihn, und im nächsten Moment drehten sich die Wachen weg, ihren Blick starr geradeaus gerichtet.

Ich fiel Nathan um den Hals, und er zog mich näher an sich. Dann durchfuhr mich das altbekannte Gefühl des Fallens. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an ihm fest, bis ich wieder Boden unter den Füßen spürte.

Ich ließ ihn nicht los. In diesem Augenblick war mir egal, was er gesagt hatte, war mir egal, was er wollte. Ich wusste nur, was ich wollte. Er vergrub seine Hand in meinen Haaren und drückte meinen Kopf fest an seine Schulter. Eine Weile standen wir nur da, bis mein Körper unter den Schluchzern, die ich den ganzen Abend zurückgehalten hatte, zu beben begann.

„Es ist in Ordnung“, sagte er zärtlich. Seine andere Hand strich mir beruhigend über den Rücken.

Ich konnte nicht einmal genau sagen, wieso ich weinte, aber als die Tränen schließlich versiegten, machte sich eine angenehme Leere in mir breit. „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte ich in den Wind hinein.

„Ich weiß es nicht.“

Langsam löste ich mich von Nathan, doch seine Hände glitten an meinen Armen entlang, bis sie schließlich meine Finger hielten. „Wenn ihr flieht … dann flieht in den Westen.“

Ich sah ihn verständnislos an. „In welche Richtung ist Westen?“

„Die Flüchtlingslager liegen im Osten der Stadt, das Schloss im Norden. Der Wald, in dem ihr angekommen seid, liegt im Süden der Stadt. Haltet euch einfach daran und lauft immer weiter westlich, bis ihr ankommt. Dort lebt jemand, der euch helfen wird“, sagte er heiser. „Durchquert den Wald, über den Fluss, bis ihr die Berghänge erreicht. Wartet, bis es Nacht ist, dann werdet ihr das Licht seiner Kate sehen.“

Ich nickte, auch wenn ich mir in diesem Augenblick keine Gedanken darum machen wollte, was morgen war. Ich wusste nur, dass ich Nathan spüren wollte. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals und zogen ihn näher. Ich wollte in ihm versinken, und als er mir in die Augen sah, wusste ich, dass er dasselbe wollte. Erst zögerte er, dann meinte er: „Ich habe viel nachgedacht, Remy. Vielleicht sollten wir …“

Ich wollte den Rest seines Satzes nicht hören und verschloss seinen Mund mit einem Kuss.

Der Kuss war alles, was ich mich erhofft hatte. Wir streichelten einander über den Rücken, und als unsere Münder sich trafen, war es wie ein Einatmen nach einer langen Zeit. Zuerst strichen seine Lippen nur sanft über meine, dann wurde er fordernder. Ich öffnete den Mund, und unsere Zungen berührten sich. Eine Weile standen wir da, ganz im Kuss versunken, bis ich mich atemlos von ihm trennte.

Ich legte meine Wange an seine und spürte seinen Atem auf meiner Haut.

Wir sprachen nicht. Seine Hand streichelte meinen Rücken, während ich meine Finger in seinen Haaren vergrub. Dann zog er mich näher und gab mir noch einen Kuss, kurz und voller Verzweiflung. „Ich weiß nicht, was morgen passieren wird“, flüsterte er. „Am besten, ihr brecht noch heute Nacht auf. Aber ich weiß, dass ich dich nicht vergessen werde.“

Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, wie sehr ich mich danach gesehnt hatte, diese Worte zu hören. „Ich werde dich auch nicht vergessen“, sagte ich über die wachsende Leere in meiner Brust hinweg. Bald würden wir getrennt sein, vielleicht für lange Zeit, für immer. Doch für den Augenblick erlaubte ich es mir, den Moment nur zu genießen.

Summer hob einer Augenbraue, als Nathan mich zurück in unser Zimmer brachte und mich mit einem Kuss verabschiedete.

„Hattest du einen schönen Abend?“ In ihrer Stimme schwang ein kleiner Vorwurf mit, doch ich war zu zufrieden, um mich daran groß zu stören.

„Ja. Aber jetzt müssen wir aufbrechen. Wenn wir fliehen wollen, müssen wir es heute Nacht tun.“

„Hast du einen Plan?“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber morgen wird es zu spät sein.“

Sie nickte. „Trotzdem. Wir haben zwei Wachen vor unserer Tür, die uns nicht durchlassen werden. Wir kommen nicht einmal zu den anderen, und dann selbst hätten wir keinen Zugriff auf unsere Magie.“

Wie zum Beweis hielt sie ihre Hände hoch, um die sich das feine Band schlang, und ich musste ihr recht geben.

„Vielleicht kann ich mit meiner Dämonenmagie …“ Ich musste den Satz nicht einmal zu Ende sprechen, um zu wissen, dass es hoffnungslos war, den Zauber lösen zu wollen. Ja, ich wusste, wie man Zauber zerstörte, doch ohne Zugriff auf meine Magie brachte es uns wenig.

Unschlüssig saßen wir herum, gehüllt in düsteres Schweigen. Das Wissen, dass wir fliehen mussten, zerrte an mir, und die Unmöglichkeit, es zu tun, stürzte mich in einen dunklen Abgrund.

Ich wollte gerade etwas sagen, als ich Rufe von draußen hörte, dann einen erstickten Schrei. Erstarrt sah ich zur Tür, die sich langsam öffnete.

Jakub kam herein. Blut färbte sein Hemd rot, doch er sah grimmig aus.

„Was …“ Summer und ich sprangen auf.

„Wir haben die Wachen getötet“, sagte er nüchtern.

Das Blut auf seinem Hemd, das Blut an seinen Händen war nicht seins. Trotz der Anspannung der Situation atmete ich erleichtert auf.

Cyril, Neil und Chris warteten vor unserem Zimmer auf uns. Nur das rote Blut und ein schwarzer Fleck, der aussah wie von einer Explosion, erinnerten noch an die Dämonen.

„Wie …?“

„Cyril konnte mit seiner Dämonenmagie unsere Bannzauber lösen.“ Jakub nickte seinem Freund zu, der mit einem grimmigen Ausdruck eine Handbewegung machte.

Die Fäden um unsere Gelenke verschwanden, und erleichtert atmete ich auf, als meine Magie zurückkehrte. Noch mehr erleichterte es mich allerdings, dass Cyril offenbar immer noch bereit war, das Richtige zu tun. Nachdem er das Blut der Hochfürstin getrunken hatte, war ich mir nicht mehr so sicher gewesen.

Dass er es innerhalb von Stunden geschafft hatte, einen Zauber zu meistern, für den ich Tage gebraucht hatte, schob ich schnell zur Seite.

„Wir müssen uns beeilen“, drängte Jakub uns.

„Wohin?“

„Eine der Wache hat uns verraten, dass es einen geheimen Durchgang ins Verlies gibt.“ Jakub grinste humorlos, und für eine Sekunde machte er mir Angst.

„Nicht freiwillig, nehme ich an?“, meinte Summer.

Wieder grinste Jakub nur.

„Wir müssen uns beeilen“, schaltete sich Neil ein. Es hielt ein Messer in der Hand, das verdächtig nach dem Besteck aussah, das wir beim Abendessen benutzt hatten.

Wir nickten.

Jakub führte uns an. Zu unserem Glück schienen die Mauern dick genug zu sein, um sämtliche Geräusche von den Wachen im Hof abgehalten zu haben.

Unsere Schritte klangen hohl von den Wänden wieder, als wir den Gang entlang rannten. Jakub führte uns an mehreren Räumen vorbei, doch wir hielten nicht an. Schließlich endete der Gang in einer Mauer.

„Was jetzt?“, fragte ich atemlos.

Jakub zeigte auf einen Stein in der Wand und dann auf Cyril. „Berühr ihn mit deiner Dämonenmagie.“

Ein Schauder lief durch meinen Körper, als Cyril ohne zu zögern nach vorne trat und die Hand ausstreckte. Er schloss kurz die Augen, dann glühten seine Fingerspitzen orange auf. Der Stein rutschte im Mauerwerk zurück. Ein Stein nach dem anderen verschwand unter unseren erstaunten Blicken. Schließlich lag ein dunkles Viereck vor uns. Cyril trat als erster ein, und Leuchtkugeln flammten auf. Sie gaben den Blick frei auf eine Treppe, die nach unten führte.

Langsam traten wir vor. Ich lauschte, doch konnte keine Geräusche hören, die aus der Tiefe kamen.

Jakub drängte sich an mir vorbei. „Los jetzt, wir haben keine Zeit!“

Wir folgten ihm. Meine Versuche, keine Geräusche auf der Steintreppe zu machen, gab ich schnell auf. Das Trappeln unserer Schritte war deutlich zu hören.

„Warum gerate ich immer in solche Situationen?“, stöhnte Neil hinter mir auf, und für eine Sekunde fühlte ich seine Worte.

Die gewundene Treppe führte tiefer und tiefer. Irgendwann mussten wir den Hof über uns gelassen haben, doch noch immer war das Ende der Stufen nicht in Sicht. Mir wurde schwindelig, aber ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Wenn das Verlies so war, wie ich es mir vorstellte, war es bestimmt nicht unbewacht. Wir würden kämpfen müssen, und ich fühlte mich nicht bereit dazu.

Die Treppe endete in einer schweren, mit Eisen beschlagenen Holztür. Wir warteten einen Augenblick, bis alle am Ende der Stufen angekommen waren. Dann trat Jakub die Tür auf.

In einem Augenblick starrten uns fünf verwirrte Augenpaare an. Im nächsten brach das Chaos los. Neils Messer flog durch die Luft und traf eine der Wachen in die Stirn. Jakub und ich schickten Feuersäulen durch den Raum. Sie verbrannten die Wände, leckten an der Decke. Pfeile aus Eis bohrten sich in diejenigen, die dem Feuer entkommen waren.

Eine der Wachen schleuderte ihren Speer, doch Chris fing ihn aus der Luft ab, bevor er Neil treffen konnte.

Die Zeit hatte nicht einmal für einen Schrei gereicht, trotzdem hallte es in meinen Ohren. Schwindelig sah ich auf die Haufen aus Asche, zu denen die Dämonen geworden waren.

„Irgendwo hier muss es einen Schlüssel geben“, murmelte Jakub. Er sah sich im Raum um, der spärlich eingerichtet war. Vom Ruß unserer Feuersäulen schwarz gefärbte Stühle standen oder lagen um einen Tisch herum, auf dem eine einzelne Blechtasse stand.

„Dort.“ Ich zeigte auf ein Brett, das nun schief von der Wand hing. An einfachen Nägeln waren zwei Schlüsselbünde befestigt. Wir nahmen beide an uns.

„Weiter“, befahl Jakub. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemandem auffällt, was hier passiert ist.“

Der Raum schloss in einer weiteren Tür ab, das Holz von unserem Feuer schwarz versengt. Ich holte tief Luft, vergewisserte mich, dass die anderen hinter mir waren, und schloss sie dann auf.

Wir blickten auf fünf Speere, die auf uns gerichtet waren. Hastig knallte ich die Tür wieder zu.

„Also, ich bleibe lieber hier“, meinte Neil mit blassem Gesicht.

„Dann sitzt du in der Falle. Bald werden auch von der anderen Seite Wachen kommen“, knurrte Jakub, der Neils Ankündigungen wohl noch ernst nahm.

Neil gab keine Antwort, sondern schluckte nur.

„Ein mächtiger Zauber. Einer, der sich durch die Tür brennt und uns den Weg bereitet. Dazu Schutzzauber“, murmelte Summer. „Das könnte klappen.“

Jakub nickte. „Versuchen wir es.“

Ich sammelte das Feuer in meinen Händen, und Jakub tat es mir gleich. Summer hatte eine Hand auf den Boden gelegt und die Augen geschlossen. Ein Erdzauber.

Chris legte einen bläulichen Schimmer über uns, der uns beschützen würde. Dann stellte er sich direkt neben die Tür, bereit, sie aufzuziehen und dann aus dem Weg zu springen. Cyril und Neil hielten ihre Messer bereit.

Wie ein Sturm brachen wir auf die Wachen herein. In einem Augenblick war die Tür geschlossen, im nächsten fegte ein Feuer hindurch. Der Boden unter den Füßen unserer Gegner wackelte und brach dann ein, sodass ihre geworfenen Speere vom Weg abkamen und nutzlos von den Wänden abprallten. Summers Zauber brachte sie lang genug aus der Fassung, sodass Jakub und ich einen weiteren Angriff hinterherschicken konnten. Ein Windstoß fegte die Wachen von den Füßen. Pfeile aus Eis regneten auf sie herab und durchbohrten sie.

Ich sah das rote Blut aus ihren Wunden, und es dauerte quälend lange, bis sie anfingen, zu Asche zu zerfallen. Ein letzter Windstoß fegte die Überreste vom Boden.

Eine bedrückende Stille trat ein. Mein Kopf war voll mit Gedanken, aber keiner davon ließ sich fassen. Wir hatten getötet. Ich hatte getötet.

Eine tiefe Taubheit überkam mich, und erst jetzt merkte ich, dass meine Beine zitterten. Doch wir hatten keine Zeit, um stehen zu bleiben. Eine Treppe ging von dem Gang ab, der zu den Zellen führte, und ich hörte Rufe und Füße auf den Steinen. Noch waren sie weit entfernt, doch sie kamen näher und näher.

Ich rannte los, immer geradeaus, nicht wissend, ob mir die anderen folgten. Erleichtert atmete ich auf, als ich den Hall ihrer Schritte hinter mir hörte.

Der muffige Geruch nach verfaultem Stroh drang mir in die Nase, als ich die nächste Tür aufriss, einen Feuerzauber bereits in der Hand. Zu meiner Überraschung erwarteten uns hier keine Wachen mehr, sondern eine Reihe von Zellen, die wie Käfige wirkten. Feste Metallstreben erlaubten im Dämmerlicht der wenigen Leuchtkugeln, die hier schwebten, den Blick in die Zellen.

Die ersten beiden waren leer, und wir rannten weiter. In der dritte entdeckten wir eine Gestalt, die zusammengekauert auf dem Boden saß, aber es war ein männlicher Dämon in zerrissenen Kleidern. Er starrte uns aus großen Augen an, sagte jedoch nichts.

Hastig wandte ich mich der nächsten Zelle zu. Auch hier saß nur ein stummer Dämon auf dem Boden. Der Rest des Gefängnisses war leer.

„Dort!“ Jakub zeigte auf eine weitere eisenbeschlagene Tür. Ich ließ wieder einen Zauber in meiner Hand auftauchen, und er und Summer taten es mir gleich. Cyril und Neil standen mir gezückten Messern bereit. Ein blaues Schimmern umgab uns, als Chris einen Schutzzauber über uns alle legte.

Die Tür war abgeschlossen. Hastig probierte ich die Schlüssel an dem Bund aus, den ich mit mir trug. Erst der dritte ließ das erleichternde Klacken ertönen, als ich ihn herumdrehte.

Wir nickten uns kurz zu, dann riss Chris die Tür auf und sprang zur Seite.

Ich ließ meinen Feuerzauber los, nur, um ihn in letzter Sekunde erlöschen zu lassen.

„Du!“, entfuhr es Camille. Dann fiel ihr Blick auf die anderen, und ihre gerunzelte Stirn verwandelte sich in ein erleichtertes Lächeln. „Ihr seid gekommen!“

„Natürlich. Jetzt müssen wir …“, begann Jakub, doch er wurde unterbrochen.

„Leider sind sie nicht allein.“

Ich wusste, wer dort im Halbdunkeln an die Wand gelehnt stand, bevor ich ihn sah. Seine Stimme war eindeutig.

Gabriel.

Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, aber an seiner Seite hing ein Schwert. „Ich bin davon ausgegangen, dass ihr versuchen würdet zu fliehen.“ Er klatschte langsam in die Hände. „Und ich gratuliere euch dazu, so weit gekommen zu sein. Aber hier ist Schluss.“

Jakub wartete keine Sekunde. Ein Feuerstrahl schoss aus seiner Hand und riss mich aus meiner Starre. Ich ging in die Knie und berührte den Boden. Eine Welle ging durch die Steine und riss sie auf, um den Ranken Platz zu machen, die sich nach Gabriel ausstreckten.

Das Feuer prallte an seinem Schutzschild ab. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Schwert und hieb nach den Ranken. Wie die abgetrennten Arme eines Monsters wandten sie sich auf dem Boden, bis sie in Nichts zerfielen.

Neil war der Erste, der umdrehte. Er packte Summer am Arm und zog sie mit sich.

Auf der anderen Seite hatten sich mehrere Wachen aufgebaut, ihre Speere in unsere Richtung gestreckt.

Ich ließ eine Feuersäule in ihre Richtung rasen, doch sie brach an einem bläulichen Schutzschild. Zu meiner Erleichterung flackerte der Schild auf, und zerbrach unter Summers nächstem Angriff. Neils Messer flog durch die Luft und traf eine der Wachen in die Stirn. Chris rang mit einer anderen, bis diese ihren Speer fallen ließ. Ein heftiger Schlag gegen den Kopf ließ die Wache zu Boden sinken.

Cyril bewegte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit. Innerhalb von Sekunden hatte er zwei weitere Wachen ausgeschaltet, deren leblose Körper zu Boden sanken und dann zu Asche zerfielen. Ein Feuersturm, ausgelöst von Summer und mir, vernichtete den letzten unserer Verfolger.

„Sehr gut, ihr habt euch wirklich gemacht“, meinte Gabriel von hinter uns. „Aber leider bringt euch das wenig.“

Wir fuhren herum. Er hatte Camille am Arm gepackt. Vergeblich kämpfte sie gegen ihn an. Auch um ihre Handgelenke schimmerte der Zauber, der sie von ihrer Magie trennte. Und wie sehr sie auch versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, es gelang ihr nicht.

Ein Messer zischte an ihrem Kopf vorbei, aber es löste sich einfach auf, als es Gabriels Schild berührte.

Krachend fiel die Tür zu. In einem Augenblick hatte ich in Camilles entsetztes Gesicht gestarrt, dann war da nur noch das undurchdringliche Holz. Wer die Tür zugeworfen hatte, konnte ich nicht sehen, aber es war auch egal.

„Wir müssen fliehen!“ Neil war bereits an der anderen Seite des Ganges angekommen und riss die Tür auf. Ich schickte einen Feuerstrahl an ihm vorbei, der die heraneilenden Wachen traf.

„Bist du bekloppt?“, rief ich Neil zu. „Es wimmelt hier von Dämonen!“

Sein Gesicht war blass, und zum ersten Mal, seit ich ihm kannte, fiel ihm kein Spruch ein.

Summer riss ihn am Arm zurück und stieß ihn aus dem Weg. Auch sie war blass, ihr Mund rot von dem Blut, das aus ihrer Nase sickerte, doch ihr Ausdruck war entschlossen.

„Wir können Camille nicht zurücklassen“, rief Jakub uns zu. Vergeblich versuchte er, die Tür zu ihrem Gefängnis zu öffnen. Selbst der Schlüssel hatte jegliche Wirkung verloren.

„Wir können nicht.“ Ich schrie die Worte hinaus, bevor mir klar wurde, was das bedeutete. Wir hatten versagt. Jeden Augenblick würde Gabriel hier auftauchen, denn ich bezweifelte nicht, dass er durch Wände gehen konnte.

Wir hatten Camille zum Tode verdammt.

Als hätten meine Gedanken ihn gerufen, wehte ein dunkler Nebel durch die Tür. Keine Sekunde später nahm er die Form von Gabriel an.

Wir zögerten nicht. In einem Moment umgab uns ein Schutzzauber, im nächsten zersplitterte er wie dünnes Glas. Aber es gab uns genug Zeit, um zu laufen. Und wir liefen.

„Dort entlang!“ Jakub zeigte auf die Treppe, die nach oben führte, und über die unsere Verfolger gekommen waren. Ohne abzuwarten schickte Jakub einen Feuerzauber die enge Treppe hinauf. Ein Sturm aus Flammen verbrannte alles, was uns im Weg stand.

Hinter mir hörte ich Gabriel lachen, und jede Faser meines Körpers wollte entkommen.

Wir rannten die Treppe nach oben, doch bevor Jakub die Tür zum Hof öffnen konnte, hielt ich ihn auf.

„Warte.“ Ich schloss die Augen und spürte in die magische Zwischenwelt. Über zwanzig Wachen warteten im Hof auf uns, und ich sah die grünen Fäden ihrer Erinnerungen deutlich über dem schwarzen Feuer, das ihre Magie war.

Dieses Mal hielt ich mich nicht damit auf, die Fäden zu entwirren. Ich schickte meine ganze Magie in ihre Richtung, meinen ganzen Willen, zu zerstören. Es war, als würde sich eine brennende Faust um mein Inneres schließen, als sie dagegen ankämpften. Doch ich ließ nicht nach. Ich verbrannte sie von innen heraus.

Meine Knie wurden weich. Als ich die Augen öffnete, stolperte ich vorwärts, von den Beinen gerissen von der Magie, die noch immer in mir kämpfte.

„Los jetzt“, sagte ich schwach.

Chris stützte mich. Als er sah, dass ich unmöglich laufen konnte, hob er mich hoch und trug mich. Ich protestierte schwach, aber es hatte keinen Zweck.

„Bring Remy in Sicherheit“, wies Jakub ihn an.

Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, aber ich schaffte es, ein paar Worte hervorzubringen. „In den Westen.“

Chris nickte verwirrt.

Dann öffneten wir die Tür.

„Was zum …“ Jakub blieb kurz stehen, als er die Wachen sah, die im Hof auf dem Boden lagen. Einigen war die Kapuze vom Kopf gerutscht, und ich sah ihre leeren Blicke, die in den Nachthimmel gerichtet waren.

„Weiter!“, schrie Neil, der bereits dabei war, auf das Tor zum nächsten Innenhof zuzulaufen. Die Pforte schwang auf, aber zu meiner Erleichterung erwarteten uns keine weiteren Wachen. Sie mussten den Befehl erhalten haben, den Ausgang zum Verlies zu bewachen.

Wir rannten durch den Hof, ich noch immer in Chris‘ Armen. Die warme Nachtluft strich mir über das Gesicht und belebte mich etwas. Ich schaffte es, einen Blick über Chris‘ Schulter zurückzuwerfen. Der Hof lag leer hinter uns.

Ich verspürte einen Stich der Enttäuschung. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich bis zuletzt gehofft hatte, Nathan würde uns begleiten.

Wir erreichten das Ende des Hofes. Die doppelflügelige Tür schwang wie von Geisterhand auf, und ich atmete erleichtert ein. Die Brücke ohne Geländer, ein Überweg nur, spannte sich dahinter über den tiefen Burggraben, der in der Dunkelheit wie ein Riss in der Welt wirkte. In der Ferne leuchteten die Lichter der Stadt. Wenn wir es bis dorthin schafften, wären wir in Sicherheit, redete ich mir ein. Im Gedränge und Gewühle der Häuser würden die Dämonen uns nicht so leicht verfolgten können.

Wir schafften es halb über die Brücke, bevor wir in eine unsichtbare Wand liefen. Da Chris mich vor sich hertrug, bekam ich das meiste vom Zusammenstoß ab. Ich stöhnte vor Schmerz auf, und hastig machte Chris einen Schritt zurück. Wir fuhren herum, bereit, einen Dämon – Gabriel – hinter uns zu sehen, doch dort stand nur Cyril. Er hatte die Hände ausgestreckt, und mein Gehirn brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass er den Zauber gewirkt hatte.

Ich sah den Unglauben auf den Gesichtern der anderen, als sie ebenfalls versuchten zu verstehen, was hier vor sich ging.

Jakub machte einen Schritt nach vorne. „Cyril?“, fragte er, ein Flüstern fast.

„Ich kann euch nicht entkommen lassen. Ich habe den Hochfürstin versprochen, dass ich dafür sorge, dass ihr bleibt.“

Der Schock durchfuhr mich wie ein Blitz.

„Der Hochfürstin?“, fragte Jakub, und neben Unglauben schwang Schmerz in seiner Stimme mit.

„Es tut mir leid.“ Cyril senkte den Kopf, aber nur kurz. „Aber ein ewiges Leben … wer kann da schon Nein sagen? Auch wenn ich mich an ihre Befehle halten muss, es ist besser, als irgendwann alt und krank dahinzusiechen.“ Er schien an etwas zu denken, und auch über Jakubs Gesicht flackerte Verständnis.

Doch dann ballten sich Jakubs Hände zu Fäusten. „Du hast uns verraten“, stellte er fest. „Du hast uns verraten, in dem Moment, in dem du ihr Blut getrunken hast. Und ich habe bis zuletzt geglaubt, dass du es unsertwegen gemacht hast. Um Kräfte zu haben, die den Dämonen etwas entgegensetzen können.“

Cyril zuckte mit einer Schulter. „Es tut mir leid.“

Bevor ich sehen konnte, was geschah, hatte sich Jakub schon auf Cyril gestürzt. Dieser hielt sein Messer bereit, doch Jakub duckte sich unter der Klinge hinweg. Ein heftiger Windstoß fegte Cyril beinahe von den Füßen. Tänzelnd wandte er sich aus dem Wind und sprang zur Seite.

Ich konnte nicht verstehen, was ich da sah. Auch Chris drückte mich fester an sich, als bräuchte er etwas, an dem er sich festhalten konnte.

Cyrils Messer flog durch die Luft und hätte Chris und mich getroffen, wenn Neil es nicht mit einer gezielten Bewegung seiner eigenen Klinge zur Seite geschlagen hatte. Er wandte sich um, doch noch immer ragte die unsichtbare Barriere hinter uns auf.

Jakub startete einen weiteren Angriff. Feuer und Wind prasselten wie ein Regen aus Flammen auf Cyril ein, der schützend die Hände hob. Dann erschien ein Speer aus Eis.

Cyril wich taumelnd zurück, immer näher an den Abgrund, der sich auf beiden Seiten vor uns auftat. Der Speer raste auf ihn zu. Im letzten Moment stoppte er, als könnte sich Jakub nicht dazu durchringen, seinen ehemaligen Freund zu durchbohren.

Doch es reichte aus. Cyril machte einen Schritt zur Seite, hinein in den Abgrund. Er griff mit den Händen ins Leere. Jakub sprang vor, um ihn zu halten, doch er kam zu spät.

Ich kniff die Augen zu. Ein Schrei ertönte, laut und langgezogen, dann verstummte er. Ich hörte, wie etwas hart und dumpf weit unten aufschlug. Dann herrschte Stille.

Jakub drehte sich zu uns um. Er war blass, die Lippen fest aufeinandergepresst.

In dieser Nacht hatte er nicht nur Camille, sondern auch Cyril verloren.

„Weiter!“, herrschte er uns an, und wir lösten uns aus unserer Starre. Ein leichter Wind kündigte an, dass die Barriere hinter uns verschwunden war. Chris trug mich mit wenigen Schritten über die Brücke, und ich konnte nicht anders, als zurückzusehen. Niemand verfolgte uns mehr, doch ich wusste, es war nur eine Frage von Minuten.

Der Preis, den wir für unsere Flucht hatten zahlen müssen, schnürte mir die Kehle zu.


Kapitel 23

Wir erreichten die Stadt verwirrt und außer Atem. Keiner sprach ein Wort. Jakub führte uns durch die Gassen und wir folgten ihm. Hier und dort ernteten wir verblüffte Blicke von den Dämonen, den wir begegneten, mal menschlich, mal Halbwesen mit Hörnern und Hufen, doch es waren nicht viele auf den Straßen unterwegs.

„Nach Westen“, rief ich den anderen irgendwann zu, als ich mir sicher sein konnte, dass uns niemand hörte. Ich konnte in der Dunkelheit nicht sagen, wo Westen war, doch ich hatte eine grobe Vorstellung davon, in welche Richtung wir laufen mussten.

Nicht einmal an den Sternen orientieren konnten wir uns, aber ich erinnerte mich an Nathans Beschreibung, dass das Schloss im Norden und der Wald hinter der Stadt im Süden lag. Ab und zu warf ich ein Wort ein, um die anderen zu lenken. Sonst blieben wir stumm.

Mir blieb keine Zeit, unsere Umgebung zu bestaunen, und doch drängte sich mir wieder der Eindruck auf, dass die Stadt unglaublich … normal war. Abgesehen davon, dass es hier keine Wolkenkratzer und stattdessen nur altertümliche Fachwerkhäuser gab, hätte es ein beliebiger Ort in England sein können.

Ich atmete erleichtert auf, als wir die Stadt verließen und in ein weites Feld aus hohem Gras stolperten. Es verriet mir, dass wir in die richtige Richtung gelaufen waren, denn im Osten befanden sich die Flüchtlingslager. Hier gab es keine Zeichen von Leben. Nachdem wir die Lichter der Stadt hinter uns gelassen hatten, ließen wir uns ins hohe Gras fallen.

Chris setzte mich vorsichtig ab. Ich legte mich auf den Rücken, die Arme und Beine ausgestreckt, und atmete langsam ein und aus. Lange Zeit konzentrierte ich mich auf nichts anderes, bemüht, die tausend Gedanken zurückzuhalten, die sich in mein Bewusstsein drängen wollten.

„Wir müssen weiter“, sagte Jakub, doch keiner von uns machte Anstalten aufzustehen. Er lag neben mir, von der Dunkelheit verschluckt, sodass ich den Blick seiner hellen Augen auf mir mehr spüren als sehen konnte.

„Was war das?“, flüsterte er. „Was für einen Zauber hast du gewirkt, um die Dämonen alle bewusstlos werden zu lassen?“

Ich sah in seiner ernsten Miene, dass er sich jetzt mit dieser und mit keiner anderen Frage auseinandersetzen wollte. Immer wieder, wenn er sich kurz auf etwas anderes zu konzentrieren schien, huschte ein schmerzhafter Ausdruck über sein Gesicht.

Ich seufzte, zu erschöpft, um viel zu erklären. „Ich habe ebenfalls dämonische Kräfte. Ich weiß nicht, warum, oder wie lange, es fühlt sich an, als wäre es schon mein ganzes Leben so. Aber … Ich kann Erinnerungen löschen. Irgendwie. Ich kann es nicht gut, und deswegen habe ich sie einfach zerstört. Die Erinnerungen. Der Dämonen.“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

Jakub sah mich nachdenklich an. „Kannst du meine Erinnerung löschen? An alles, was eben passiert ist?“ Seine Stimme war ein ersticktes Flüstern.

Langsam schüttelte ich den Kopf.

Er drehte sich von mir weg. Seine Schultern bebten, doch ich hörte keinen Schluchzer. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber zögerte. Stattdessen wandte ich mich von ihm ab und ließ ihn in seiner Trauer allein.

Wie lange wir dort lagen, wusste ich nicht, es fühlte sich wie Minuten und Stunden gleichzeitig an. Irgendwann erhob sich Jakub steif.

„Wir müssen weiter“, verkündete er. „Wir haben nicht viel Zeit.“ Sein Blick ging zurück zur Stadt, die in der Schwärze der Ferne nur noch als schwacher Lichtschein wahrzunehmen war. Ein schmerzlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. Nur eine Sekunde später sah uns grimmig an. „Los.“

„Kannst du laufen?“, flüsterte Chris neben mir.

Ich machte probeweise ein paar Schritte und nickte dann. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Marathon hinter mir, doch ich war bei Bewusstsein. Das war das Einzige, was zählte.

Erst langsam, dann immer schneller liefen wir los. In der Dunkelheit, die hier draußen nur vom vollen Mond durchbrochen wurde, konnten wir kaum sehen, wohin wir traten. Wie eine schwarze Wand baute sich die Ferne vor uns auf, unterbrochen von einem silbrigen Schimmer, wenn das Mondlicht von etwas reflektiert wurde.

Wir schwiegen, jeder versunken in seinen eigenen Gedanken. Irgendwann hielt Jakub inne.

„Wohin laufen wir?“ Die Frage kam aus dem Nichts, und kurz blickte ich ihn verwirrt an.

„Nach Westen.“

„Aber wieso?“

Er wusste es nicht. Natürlich wusste er es nicht. Ich hatte ihm nichts von Nathan und unseren nächtlichen Trainings erzählt, nur die anderen wussten Bescheid. Inzwischen waren wir alle stehen geblieben.

„Nathan hat gesagt, dass wir dorthin gehen sollen, wenn wir fliehen. Offenbar lebt dort jemand, der uns weiterhelfen kann.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Mehr weiß ich auch nicht.“

Jakub fluchte laut. „Wir folgen den Anweisungen eines Dämons?“

Ich konnte nicht anders, ich verdrehte die Augen.

Schnell sprang Chris ein. „Ich weiß, dass es sich merkwürdig anhört, aber es sieht so aus, als wäre Nathan auf unserer Seite.“ Dann fügte er etwas leiser hinzu: „Auch wenn ich es selbst nicht glauben kann.“

Neil hob die Hand, als würde er sich in der Schule zu Wort melden. „Können wir bitte nicht stehenbleiben?“

Langsam setzten wir uns wieder in Bewegung.

„Woher weißt du, dass wir ihm trauen können?“, wollte Jakub nach einer längeren Pause wissen.

Ich zuckte wieder mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich tue es einfach, und bisher hat er mir keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen.“

„Nathan ist Remedys Dämonenfreund“, warf Neil nicht sehr hilfreich ein. „Die beiden sind …“ Er verschränkte die Zeigefinger ineinander, um die Nähe zwischen Nathan und mir auszudrücken. Mit brennenden Wangen warf ich ihm einen wütenden Blick zu.

„Ich vertraue ihm“, verkündete Summer in die Stille hinein, die nach Neils Worten entstanden war. „Er hat mir das Leben gerettet. Wahrscheinlich. Vielleicht.“

„Sicherlich aus eigenen Motiven“, murmelte Jakub. Dann schlug er die Hände vor das Gesicht. „Ich kann es nicht fassen! Erst wendet sich einer aus meinem Team, ein Schattenjäger, gegen uns, und dann rennen wir los, weil irgendein Dämon uns gesagt hat, dass wir es tun sollen.“

„Ich bin ganz auf deiner Seite“, meinte Neil. „Wobei das Verrückteste an der Sache ist, dass wir freiwillig in die Unterwelt gereist sind. Wenn sich der Rest also bekloppt anhört, dann liegt es sicher an unserer ursprünglichen Entscheidung.“

Jakub ging nicht auf Neil ein. Stattdessen drehte er sich um, vermutlich auf der Suche nach möglichen Verfolgern, und atmete erleichtert auf, als die Graslandschaft noch immer leer hinter uns lag.

„Bald müsste ein Wald kommen“, versuchte ich das Gespräch auf etwas anderes zu lenken. Noch immer war es dunkel, doch in der Ferne meinte ich, schwarze Schemen erster Bäume ausmachen zu können.

„Der perfekte Ort für einen Überfall“, knurrte Jakub.

„Das perfekte Versteck für uns“, korrigierte Summer ihn. „Dort werden sie uns nicht so leicht finden wie hier.“

Es wunderte mich inzwischen, dass wir nicht verfolgt wurden, doch ich war zu erschöpft, um mir Gedanken darüber zu machen.

Langsam krochen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont. Wie ein Schattenriss beleuchteten sie den Wald, der vor uns lag, und ich atmete erleichtert auf. Trotz allem hatte ich noch einen Funken Zweifel in mir gehabt, ob wir in die richtige Richtung liefen, und noch mehr, ob Nathan mir die Wahrheit gesagt hatte. Nun, das würde sich am Ende unserer Reise zeigen.

Im Schatten des Waldes war es kühl, und nach einer Nacht ohne Schlaf spürte ich die Kälte bis in meine Knochen. Während wir auf dem Feld nur vom Rauschen des Windes im Gras begleitet gewesen waren, ließ mich die Geräuschkulisse hier aufschrecken. Aus jedem Winkel raschelte und knackte es, Vögel zwitscherten über uns, und der Wind strich durch die Baumkronen. Der harzige Geruch von Tannen erinnerte mich an unsere Ankunft in der Unterwelt, an den Tag, als Julien gestorben war.

Mein Blick ging zu Jakub. Er hatte die Zähne zusammengebissen und seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. Nicht nur Julien hatte er verloren, auch Camille hatten wir nicht retten können. Ich fragte mich, ob er sich für Cyrils Tod verantwortlich fühlte. Der gequälte Ausdruck in seinen Augen verriet mir, dass es der Fall war.

Zu meiner Überraschung trat Chris an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte er leise.

Doch Jakub schüttelte ihn ab. „Nein“, sagte er nur. „Das weißt du nicht.“

„Ich habe meine Mutter …“

Jakubs helle Augen funkelten in der Dunkelheit. „Ich bezweifele, dass sie dich vorher verraten hat.“

Chris schüttelte stumm den Kopf. Dann wandte er sich ab, den Blick gesenkt, als schämte er sich für seinen Versuch, Jakub zu trösten.

Wir fanden einen Trampelpfad, dem wir folgten, unsicher, ob er uns zu unserem Ziel führen würde.

Immer wieder sah ich mich um, doch weder hinter uns noch in den Schatten zwischen den Bäumen lauerten Verfolger.

Wie lange wir liefen, konnte ich nicht sagen. Hin und wieder drangen Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterwerk wie Säulen aus Licht, in denen Insekten und goldener Staub tanzten. Meine Beine schmerzten, und jede Faser meines Körpers sehnte sich danach, sich auf den weichen Boden zu legen und zu schlafen. Dann wieder ließ mich ein lautes Knacken aufschrecken und erinnerte mich daran, dass wir noch nicht in Sicherheit waren.

Irgendwann gaben meine Beine unter mir nach. Ich fiel auf die Hände, am ganzen Körper zitternd. Da ich hinten ging, dauerte es einen Moment, bis die anderen mein Fehlen bemerkten. Es waren nur wenige Minuten, doch in diesen Minuten überkam mich eine brennende Panik. Auf keinen Fall durften sie mich zurücklassen. Doch was würde sie davon abhalten, einfach weiterzumarschieren und zu glauben, dass ich schon zu ihnen aufschließen würde? Meine Brust wurde eng, und gegen meinen Willen kam ein Schluchzer aus meiner Kehle.

„Remedy!“ Chris‘ Stimme erlöste mich. „Was ist los? Bist du gestürzt?“

„Ich kann nicht mehr“, schluchzte ich wie ein Kleinkind, und so fühlte ich mich in diesem Augenblick auch.

Chris ging neben mir auf die Knie und zog mich an sich. Er streichelte mir beruhigend über den Kopf, als die Emotionen aus mir herausbrachen wie ein über die Ufer tretender Fluss. Ich zitterte, mehr vor Anspannung als vor Kälte. Irgendwann sackte ich erschöpft in mich zusammen.

„Geht es dir gut?“, hörte ich auch Neil flüstern. Dann sagte er, mehr zu sich selbst: „Natürlich nicht.“

„Wir machen Rast“, hörte ich Jakubs strenge Stimme, bevor ich antworten konnte. „Eine halbe Stunde.“

Ich musste trocken auflachen, denn natürlich wusste keiner von uns, wann eine halbe Stunde vergangen sein würde. Wir waren verloren im Wald, im Zwielicht der Blätter, ohne einen echten Sinn für Ort und Zeit.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, fielen mir die Augen zu.

Ein unsanfter Stoß an die Schulter weckte mich. Mühsam öffnete ich die Augen. Ich konnte nicht länger als ein paar Minuten geschlafen haben, doch offenbar war die halbe Stunde um, die Jakub uns gesetzt hatte.

Summer sah streng auf mich herab. „Wir müssen weiter.“ Auch ihr Gesicht war blass, blasser noch als sonst. In ihren Augen sah ich die Erschöpfung, die ich verspürte.

Meine Beine schmerzten noch mehr als zuvor, während ich mit steifen Gliedern aufstand. Als ich mich streckte, spürte ich jeden Muskel in meinem Körper, zusammen mit dem Gefühl, nicht einen Schritt weiter zu können. Trotzdem. Ich sah den anderen an, dass ich es versuchen musste.

Mühsam humpelte ich los. Jakub und Summer überholten mich mit schnellen Schritten, während Neil ihnen hinterhereilte. Lediglich Chris blieb hinter mir, und ich war ihm dankbar dafür.

Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, als wir das Ende des Waldes erreichten. Rot und orange spiegelten sich ihre Strahlen in dem reißenden Fluss, der sich vor uns auftat.

Eine Weile standen wir nur da und blickten auf das aufgewühlte Wasser. Hier und da schimmerte ein Stein am Rand durch, doch in der Mitte verwandelten sich die Fluten in eine braune Masse, deren Tiefe nicht abzuschätzen war.

„Gibt es eine Brücke?“, wollte Jakub von mir wissen.

Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. „Nathan hat nichts davon gesagt.“

Allein die Vorstellung, nun nach einem Überweg suchen zu müssen, schnürte mir die Brust zu. Die Schlaflosigkeit und Erschöpfung machten mich anfällig für schlechte Gedanken, stellte ich fest. Immerhin führte diese Erkenntnis dazu, dass ich mich nicht mehr vollständig von meinen Gefühlen leiten ließ.

Jakub antwortete nicht. Er ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Boden, der hier vom Sprühregen des sich an den Steinen brechenden Stroms feucht war. Kurze Zeit passierte nichts, dann ging ein Vibrieren durch die Erde, das mich schwanken ließ. Ich verstand erst, was Jakub vorhatte, als sich langsam eine Mauer im Fluss bildete. Sofort hockte ich mich neben ihm auf den Boden und versenkte meine Hand ebenfalls im Schlamm. Selbst Summer, die Erschöpfung deutlich auf dem Gesicht, ließ sich neben uns nieder.

Höher und höher ließen wir den Erdwall wachsen, bis sich der Fluss daran aufstaute. Doch es reichte noch nicht. Immer wieder wurden Teile davon überschwemmt oder von den Wassermassen fortgerissen, also ließen wir unsere Magie weiter in die Erde fließen, bis der Wall schließlich fest in die Höhe ragte.

„Wir müssen uns beeilen, bevor das Wasser ihn wegreißt“, rief uns Jakub über das Tosen des Flusses zu. Schon war er auf dem schmalen Übergang. Summer folgte ihm sofort, während Neil eher zögerlich einen Fuß auf die Brücke aus Erde setzte.

Ich hielt seine Unentschlossenheit nicht mehr aus und schubste ihn vorwärts.

„Immer mit der Ruhe, ich bin alt!“, rief er mir über die Schulter hinweg zu, doch ich schubste ihn nur noch einmal.

Meine Füße sanken im schlammigen Untergrund ein, als ich selbst auf die Verbindung zwischen den beiden Uferseiten trat. Neil vor mir hertreibend machte ich Schritt um Schritt, begleitet von einem quatschenden Geräusch, wenn ich meine Sohle aus dem Schlamm zog.

Jakub und Summer hatte die andere Seite bereits erreicht, als der Boden unter meinen Füßen zu schwanken begann. Ich schrie auf.

„Schneller!“, brüllte uns Jakub zu. „Der Damm stürzt gleich ein!“

Endlich verstand auch Neil, dass er sich beeilen musste. Schneller als erwartet lief er vor mir her, während der Untergrund mit jedem Schritt unsteter wurde. Mit einem letzten Sprung rettete er sich auf festen Boden. Ich folgte ihm keine Sekunde später.

In diesem Augenblick ertönte ein Krachen, dann das ungehinderte Rauschen des Flusses. Ich fuhr herum und sah, dass die Brücke etwa auf der Hälfte des Flusses weggerissen worden war.

„Chris!“ 
Er hatte sich auf sicheren Untergrund retten können, aber auch der Weg hinter ihm wurde nun vom Wasser versperrt. Und die Insel, auf der er sich befand, wurde mit jeder Sekunde kleiner.

„Ich kann zu euch rüber schwimmen“, rief er uns zu, doch auf seinem Gesicht sah ich die Zweifel, die sich auch auf meinem spiegeln mussten. Die Wassermassen tosten ungehindert zwischen uns vorbei. Sie würden ihn mitreißen, sobald er auch nur einen Fuß hineinsetzte.

Summer ging in die Hocke, bestrebt, eine weitere Brücke aus Erde aufzubauen. Doch es war offensichtlich, dass die Zeit dafür niemals reichen würde.

„Spring!“, brüllte Jakub Chris zu. Der Flecken Erde, auf dem er stand, erlaubte nun keine zwei Schritte mehr.

„Wie soll ich …?“

„Spring einfach!“

Chris zögerte, dann nahm er so viel Anlauf, wie seine kleine Insel es ihm erlaubte. Die Augen fest zusammengekniffen, sprang er ab.

Jakub riss die Hände in der Höhe. Ein starker Windstoß erfasste uns, erfasste Chris und riss ihn mit sich. Chris ruderte mit den Armen, und kurz wirkte es, als würde er auf der Luft rennen, während sie ihn zu uns trug.

Dann riss der Wind ab. Chris öffnete den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut kam heraus, als er mit der Schulter auf dem Boden aufschlug. Die Kraft des Aufpralls ließ ihn einige Meter weiterrollen, bis er schließlich im Dreck liegen blieb.

„Wahnsinnig elegant“, kommentierte Neil, während wir auf Chris zuliefen, um ihm auf die Beine zu helfen. Er schien unverletzt, aber zitterte am ganzen Körper.

„Ich will so etwas nie, nie wieder machen“, meinte er leise, als Jakub und ich ihn hochzerrten.

Jakub verdrehte die Augen. „Gern geschehen. Das nächste Mal lasse ich dich ertrinken.“

Hastig hob Chris die Hände. „Nein, das meine ich nicht, ich meine, vielen Dank, aber …“

„Schon gut.“

Ich sah die Enttäuschung in Chris‘ Blick, als ihm Jakub kommentarlos den Rücken zuwandte. Wir alle waren mit Schlamm und Erde bedeckt, und Blätter hatten sich in meinen Haaren verfangen. Als Chris versuchte, sich den Dreck aus dem Gesicht zu wischen, hinterließ er bloß schlammige Spuren auf seiner Stirn.

Kurz überlegte ich, mich im Fluss zu waschen, aber dann wiederum war ich nur froh, dass ich ihm nicht mehr zu nahe kommen musste.

„Weiter!“, rief Jakub uns zu. „Wir haben keine Zeit!“

Inzwischen erhellten nur noch wenige Sonnenstrahlen die Landschaft, aber was ich sah, ließ mich aufatmen. In der Ferne zog sich eine im Gegenlicht schwarz wirkende Bergkette entlang.

Vermutlich bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte, ein kleines Licht an einem der Hänge zu entdecken.

Mit etwas mehr Hoffnung im Herzen lief ich weiter.


Kapitel 24

Nach und nach verschwand das Sonnenlicht aus der Welt. Rot schimmerte es hinter den Bergen, die glühend dastanden wie erstarrte Soldaten.

Ich fragte mich unwillkürlich, was dahinter lag, und ahnte es schon: nichts. Die Dunkelheit, die uns nach Sonnenuntergang umgab, ließ mich frösteln, als wäre sie bereits ein Vorbote dieses Nichts, dass die Unterwelt zu verschlingen drohte.

Auch fragte ich mich, ob das die Berge gewesen waren, in denen ich mit Nathan trainiert hatte. Ich hatte ihn nie gefragt, hatte mich nicht darum gekümmert, weil es sich so gut angefühlt hatte, einfach mit ihm Zeit zu verbringen. Ein dunkler Teil von mir dachte, genährt von Schlaflosigkeit und Erschöpfung, dass er mich wohl schon vergessen hatte.

Meine Hoffnung blühte auf, als das ferne Schimmern des kleinen Lichtes an einem der Hänge des Berges deutlicher und deutlicher wurde. Ich zeigte darauf, und kurz blieben wir stehen, um es zu betrachten.

„Das muss die Kate sein, von der Nathan gesprochen hat“, erklärte ich den anderen. „Angeblich wohnt dort jemand, der uns helfen kann.“ Auch wenn ich es versuchte, ich schaffte es nicht, die Hoffnung aus meiner Stimme zu verbannen.

„Wenn es nicht eine Falle ist“, brummte Jakub.

Ich verlor die Geduld. „Wenn er uns hätte aufhalten wollen, dann hätte er es längst getan! Er hat genau gewusst, in welche Richtung wir fliehen würden, und in der Graslandschaft konnte man uns auf Meilen hinweg sehen.“

Jakub zuckte statt einer Antwort nur mit den Schultern.

Also liefen wir weiter, und mit jedem Schritt bildete ich mir ein, dass das Licht größer wurde.

Trotzdem dauerte es noch mehrere Stunden, bis wir den Weg zum Häuschen endlich erreicht hatten. Ein Trampelpfad wand sich den Hügel hinauf, getreten in hartes, strohiges Gras, das hier wuchs. Ein steter Wind strich über die Landschaft und zerzauste mir das Haar.

Schweigend begannen wir den Aufstieg. Immer wieder sah ich zurück auf die Landschaft, die im silbrigen Mondlicht unter uns lag. Der Fluss war nur noch ein dünner Strich, aber ich erinnerte mich daran, wie er Chris beinahe mitgerissen hatte.

Irgendwann wurde das ferne Licht zu einem erhellten Fenster in einer Wand aus verwittertem Sandstein. Eine Holztür versperrten den Eingang, und so sehr ich auch lauschte, ich konnte kein Geräusch aus dem Inneren hören. In sicherem Abstand blieben wir davor stehen. Ich versuchte, durch das Fenster etwas zu erkennen, doch das Licht strahlte durch fadenscheinige Gardinen, die nur Schatten zeigten.

„Was jetzt?“, flüsterte Chris. Ich konnte ihm sein Unbehagen anhören.

„Wir klopfen an.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten, um mir Mut zuzusprechen, und trat auf die Tür zu. Kurz zögerte ich, doch dann klopfte ich mit aller Kraft dagegen.

Drinnen fiel etwas um. Ich hörte Schritte auf einem knarzenden Holzboden, die sich von der Tür wegbewegten.

„Hallo?“, rief ich und klopfte noch einmal. Dieses Mal kamen die Schritte näher, zögerlich, als hätte der Verursacher Angst vor uns. Mein Herz schlug schneller, als ich mich fragte, wer – oder was – uns erwartete.

Dann wurde die Tür aufgerissen. Im Gegenlicht sah ich nur einen schwarzen Schatten, doch das Schwert in seiner Hand glänzte silbern auf.

„Vorsicht, Remedy!“ Chris packte mich am Arm und zerrte mich zur Seite.

„Remedy?“ Der Schatten wandte sich mir zu. „Was für ein … ungewöhnlicher Name.“

Langsam konnte ich im Halblicht die Züge des Mannes ausmachen. Er wirkte mehr als doppelt so alt wie wir, älter als die Hochfürstin, und etwas an seinen Zügen ließ mich innehalten. Sein schwarzes Haar hing fast bis zu den Schultern herab, durchzogen von silbrigen Strähnen. Auch seine Kleidung wirkte älter, ein einfaches Hemd, das an mehreren Stellen geflickt war, und eine ebenso abgenutzte Hose. Auf seiner Nase saß eine runde Brille, durch die hinweg er mich misstrauisch musterte. Etwas an ihm, an seinem Blick, gab mir das Gefühl, dass dieser Mann hier kein Dämon war – sondern ein Mensch.

„Lassen Sie das Schwert fallen!“, ertönte Jakubs Stimme.

Bevor ich verstand, was geschehen war, hielt er dem Mann ein Messer an den Hals.

Der Mann schluckte, tat aber wie befohlen. Das Schwert schlug mit einem metallischen Klackern auf dem Steinboden auf.

Jakub machte einen Schritt zurück, behielt sein Messer jedoch in der Hand.

Der Mann musterte uns über die Klinge hinweg. Seine Stimme klang vorsichtig, als er fragte: „Wer seid ihr? Warum seid ihr hier?“

Verwirrt tauschten wir Blicke aus.

„Ein Dämon namens Nathan hat uns gesagt, dass Sie uns helfen würden“, meinte ich schließlich. Ich machte einen Schritt vor, sodass ich nun im Licht stand.

Der Mann musterte mich lange, bevor er sagte: „Ich kenne keinen Dämon namens Nathan.“

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, während Neil sich an mir vorbeischob. „Dürfen wir trotzdem reinkommen? Wir werden eventuell verfolgt.“

Misstrauisch musterte uns der Mann. „Verfolgt? Von wem?“

„Vermutlich dem halben Land. Oder zumindest der Armee der Hochfürstin.“

Der Mann sog die Luft durch die Zähne ein. „Wer seid ihr? Was habt ihr angestellt?“

Neil zeigte an ihm vorbei in die Hütte. „Können wir das drinnen klären? Bitte?“

Widerwillig machte der Mann einen Schritt zurück. „Kommt rein.“ Als wir an ihm vorbeigingen, musterte er den Schlamm auf unserer Kleidung, unsere verstrubbelten Haare, den Dreck auf Chris‘ Gesicht. „Ihr seht schlimm aus.“

„Wir mussten durch einen Fluss fliehen“, erklärte ich ihm.

Er hob eine Augenbraue. „Der Fluss? Aber … es gibt keine Brücke. Und ihr seht nicht so aus, als wärt ihr geschwommen.“

„Wir haben andere Wege gefunden“, meinte Jakub schnell, bevor ich erklären konnte, was wir tatsächlich getan hatten.

Die Hütte war kärglich eingerichtet und bestand nur aus einem Zimmer. Ein zerwühltes Bett drückte sich an die Wand, die von einem erloschenen Kamin durchbrochen wurde. Außerdem gab es noch einen Schrank, dessen Türen offenstanden und den Blick freigaben auf Schalen, Tiegel, und Bücher. Überhaupt: Bücher. Überall lagen Bücher herum, stapelten sich in einem windschiefen Regal in der Ecke, türmten sich auf dem einzigen Tisch, der mitten im Raum stand, lagen neben einem Eimer auf der Erde und standen auf einem Holzbrett, das über dem Bett befestigt war.

„Mir wird langweilig, wenn es nichts zu lesen gibt“, meinte der Mann mit einem Schulterzucken.

Ich ließ den Blick über die Titel wandern. Einige der Bücher waren alte Werke, in schweres Leder gebunden, doch andere wirkten wir normale Taschenbücher. Ich entdeckte Sachbücher über Pflanzen und Heilkräuter, aber auch Romane. Bücher, die es Nathans Aussage in der Unterwelt nicht gab. Das bestärkte meinen Verdacht, dass der Mann ein Mensch war.

Das Zimmer war überfüllt mit uns allen darin, und da sich niemand auf den Stuhl setzte, ließ ich mich darauf fallen. Ich stieß ein wohliges Stöhnen aus, als meine schmerzenden Beine entspannten.

„Also, wer seid ihr?“, fragte der Mann zum dritten Mal. „Und wie soll ich euch helfen?“

Wir sahen uns an. Es gab keine andere Möglichkeit, wir mussten ihm die Wahrheit verraten, wenn er uns einen Weg aus der Unterwelt zeigen sollte.

„Wir sind Schattenjäger“, sagte ich zögerlich, während ich seine Reaktion genau beobachtete. Zu meinem Erstaunen wirkte er eher nachdenklich.

„Schattenjäger? Ihr wirkt noch etwas jung dafür.“

„Schattenjäger in Ausbildung, mit der Ausnahme von Jakub hier.“ Ich deutete auf Jakub, der verschlossen nickte.

Langsam musterte mich der Mann. Ein unangenehmes Kribbeln lief mir über die Haut, während er mich genau beobachtete. Es wirkte, als suchte er etwas an mir.

„Und dein Name ist Remedy?“

Ich nickte, erstaunt, dass er ihn sich gemerkt hatte.

„Das ist ein schöner Name“, bemerkte er. „Wie heißt du mit Nachnamen?“

Ich runzelte die Stirn, unsicher, warum er das fragte. „Smith“, sagte ich den ersten Namen, der mir einfiel.

Er nickte langsam, aber konnte die Enttäuschung auf seinem Gesicht nicht verbergen. „Warum wollen Sie das wissen?“

Er zuckte hilflos mit einer Schulter. „Meine Tochter hieß Remedy. Heißt vielleicht auch noch so. Ich weiß es nicht.“

Ein ungutes Gefühl durchfuhr mich, und ich spürte die Blicke der anderen auf mir. „Wie heißen Sie?“, fragte ich langsam.

Er hob den Kopf und fuhr sich durch das ungekämmte Haar. Dann lächelte er schief. „Paul. Paul Beckett. Ihr habt vielleicht schon von mir gehört.“

Ich hielt die Luft an. Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, aber ich bekam keinen davon zu fassen. Paul Beckett. Deswegen hatte er mich so angesehen. Und deswegen hatte er meinen Namen wissen wollen. Ein Loch riss in mir auf und drohte, mich in die Tiefe zu reißen.

„Was … was machen Sie hier, Herr Beckett?“, hörte ich Summer fragen, bevor ich den Mund öffnen konnte.

„Wir ihr vielleicht in der Akademie gelernt habt, oder auch nicht, bin ich verbannt worden.“ Er sah uns der Reihe nach an. „Ich weiß nicht, ob sie noch über mich reden.“

„Ich habe Gerüchte gehört“, meinte Chris leise. „Aber ich weiß keine Details.“

Mein Vater nickte. Allein diese kleine Geste an ihm zu sehen, trieb mir beinahe die Tränen in die Augen. All die Jahre hatte ich gehofft, ihn zur Rede stellen zu können, ihn zu fragen, warum er meine Mutter und mich verlassen hatte, ihn dazu zu zwingen, zuzugeben, dass wir es nicht verdient hatten. Und nun stand er hier, in einer kleinen Kate in der Unterwelt, und ich brachte keinen Ton heraus.

„Nun. Die Antwort ist simpel. Ich habe einen Weg gefunden, durch den Schattenjäger Dämonenmagie in sich aufnehmen können.“

„Indem sie das Blut eines Dämons trinken“, flüsterte Jakub neben mir.

Mein Vater nickte langsam. „Ihr habt davon gehört.“

Jakub ballte die Hände zu Fäusten. „Und Sie haben das Geheimnis der Hochfürstin verraten.“ Sein Körper zitterte von der Anstrengung, sich nicht gleich auf den Mann zu stürzen.

Paul winkte ab. „Das kam erst später, nach meiner Verbannung. Ich habe ihr das Geheimnis im Austausch gegen das Recht verraten, hier wohnen zu dürfen. Ich konnte ja nirgendwo sonst hin. Und was soll es schon groß an Schaden anrichten? Ich glaube nicht, dass sie je einen Schattenjäger in die Finger bekommt.“

Jakub stieß einen Schrei aus, in dem seine ganze Frustration, sein ganzer Schmerz mitklang. Er brüllte ihn hinaus, hinaus in die Welt, und Camilles Bild tauchte vor meinen Augen auf.

Verwirrt sah mein Vater uns an. „Was … was ist los?“

Chris, der neben Jakub stand und ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, wandte sich an den Mann. „Es ist eine lange Geschichte.“

In knappen Worten erzählte er, was in den letzten Wochen geschehen war, wie zuerst Julien und dann Cyril gestorben waren, und was für ein Schicksal Camille erwartete.

Mein Vater hörte aufmerksam zu, dann senkte er den Kopf. „Es tut mir leid, was für eine Rolle ich bei der ganzen Sache gespielt habe, ohne es zu wissen.“

Etwas in mir wollte ihn beruhigen, ihm sofort sagen, dass es nicht seine Schuld war, doch es wäre eine Lüge gewesen. Andererseits wären wir ohne seinen Hinweis an die Hochfürstin vermutlich auf der Stelle umgebracht worden, als wir in der Unterwelt angekommen waren.

Jakub machte eine wegwischende Handbewegung, doch ich sah, wie er immer noch um Fassung rang. „Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Nur eins will ich wissen: Warum?“

Mein Vater sah ihn erstaunt an. „Warum was? Ich wollte nach meiner Verbannung in Ruhe leben, und das ging in der Menschenwelt nicht mehr.“

„Du hättest bleiben können. Bei … deiner Tochter“, brachte ich hervor.

Er schüttelte den Kopf. „Ohne Magie? Hier kann ich sie noch wirken, aber in der Menschenwelt …“

Eine uralte Wut kochte in mir hoch. Mein Vater hätte bei uns bleiben können. Auch wenn ein Teil von mir verstand, dass er ohne Magie nicht leben wollte, so schrie ein anderer, jüngerer vor Schmerz bei seinem Geständnis auf.

„Ich meinte eigentlich, warum du dieses Geheimnis überhaupt herausgefunden hast. Und wie. Wolltest du die Schattenjäger stärken? Mit Dämonenblut? Dir muss doch klar gewesen sein, dass kein normal denkender Mensch“, Jakub machte eine kurze Pause, und wieder flackerte Schmerz über sein Gesicht, „so etwas annehmen würde.“

Mein Vater sah nach unten. „Ich konnte nicht anders. Meine Tochter lag im Sterben. Sie war sehr krank, und ich habe nach einem Weg gesucht, sie zu heilen.“ Er zuckte mit den Schultern.

Seine Worte lösten nur Verwirrung in mir aus. Weder erinnerte ich mich daran, krank gewesen zu sein, noch hatte meine Mutter es jemals erwähnt. Aber vielleicht wusste sie das alles schon, kannte die ganze Geschichte, die sie mir vorenthalten hatte.

Es waren der nächste Satz meines Vaters, der alles in mir zerbrechen ließ. „Ich hätte alles für sie getan.“

„Nur bei ihr bleiben, das konntest du nicht.“ Die Worte waren aus meinem Mund entkommen, bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken. Verständnislos sah mein Vater mich an, sah die Wut, die in meinen Augen funkelte, und den Schmerz darüber, verlassen worden zu sein.

„Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um anzumerken, dass Remedy mit Nachnamen nicht Smith heißt, sondern Beckett“, merkte Neil an. „Nur so als Idee.“

Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, weil ich nicht wollte, dass die anderen mitbekamen, wie sich die Emotionen darauf abwechselten. Und ich wollte die Reaktion meines Vaters nicht sehen.

„Remedy?“ Er atmete scharf ein. „Remedy Beckett? Ich … du bist groß geworden.“

Ich hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. „Du hast mich nicht einmal erkannt!“

„Remy!“ Er kniete sich vor mir auf den Boden und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Es ist vierzehn Jahre her! Du siehst ganz anders aus als damals, aber ja, jetzt …“

Ich schüttelte den Kopf. „Bitte tu nicht so, als würdest du dich plötzlich an meine Augen erinnern oder irgend so etwas.“

„Es tut mir leid. Ich habe jeden Tag an dich, an euch gedacht, aber …“ Er versuchte, mich in eine Umarmung zu ziehen. Kurz ließ ich zu, dass er mich fest an sich presste, dann schob ich ihn von mir. „Aber du bist nicht zurückgekommen. Auch wenn du offenbar eine Möglichkeit hast, in die Menschenwelt zu reisen.“ Ich deutete auf die Romane, von denen einige erst in den letzten Jahren erschienen waren. „Du bist nicht einmal vorbeigekommen.“

„Ich … ich konnte nicht …“ Seine Stimme versagte, und ich sah Tränen in seinen Augen aufglänzen. Wieder legte er seine Hände an meine Wangen, strich darüber, als könnte er nicht fassen, dass ich wirklich vor ihm stand.

Ich wollte seine Ausreden nicht hören. Mit einer groben Bewegung löste ich seine Hände von meinem Gesicht.

Er sah mich unglücklich an. „Du musst mich verstehen, bitte. Nachdem ich dich geheilt hatte, wusste auch deine Mutter, dass ich Schattenjäger bin. Ich habe die erste Regel gebrochen, aber ich würde es jederzeit wieder tun. Aber das zusammen mit der Tatsache, was ich getan hatte … Ich bin davon ausgegangen, dass sie euch beobachten, und dann … Ich weiß nicht, was passiert wäre.“

Er sah mich bittend an, doch ich schüttelte nur den Kopf. Zu tief saß der Schmerz.

Er gab einen erstickten Laut von sich. „Remy, ich flehe dich an, du musst mir verzeihen. Wir haben uns so lange nicht gesehen…“

„Das ist deine Schuld!“ Ich wollte wegrennen, wollte mit dem Fuß aufstampfen, irgendetwas, um diese kochende Wut in mir loszuwerden. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.

Er senkte den Blick. „Ich weiß. Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Und ich hätte mehr tun können, mehr tun sollen, aber ich konnte in dem Moment nicht klar denken. Mir ging es nur darum, dass ihr in Sicherheit seid, und der Gedanke, dass ich euch in Gefahr gebracht habe …“ Er schluckte schwer. „Es hat mich zerrissen. Es zerreißt mich noch immer. Jeden Tag.“

„Mich auch“, flüsterte ich. Die Erinnerung kam wieder hoch an den Moment, in dem er mich auf die Stirn geküsst und dann für immer verlassen hatte. All die Jahre, die ich damit verbracht hatte darüber nachzudenken, was er wohl gerade tat. Der leere Blick meiner Mutter beim Frühstück, beim Abendessen, der nur manchmal zu dem dritten Stuhl an unserem Küchentisch ging und dann trüb wurde. Die langen Seufzer, die mir verrieten, worüber sie gerade nachdachte.

„Es muss nicht so sein“, flüsterte mein Vater. Er drückte seine Stirn an meine. „Wir können … wieder von vorne anfangen. Nein, nicht von vorne, das ist nicht möglich, das verstehe ich. Aber … ich würde so gern ein Teil deines Lebens sein. Ich will alles wissen, wie es in der Akademie läuft, ob es einen Jungen gibt, den du magst, wer deine Freunde sind.“

Ich warf einen Blick zu Chris, Summer und Neil, die stumm zuschauten. Wollte ich, dass mein Vater sie kennenlernte? Wollte ich selbst meinen Vater kennenlernen?

Alles in mir schrie danach, einfach nachzugeben, ihn wieder in mein Leben zu lassen, die Lücke zu füllen, die mich all die Jahre geschmerzt hatte. Aber gleichzeitig zerriss mich der Gedanke, ihm einfach so zu vergeben. Er war gegangen. Wir waren zurückgeblieben. Welches Recht hatte er also noch, Teil des Lebens zu sein, dem er den Rücken gekehrt hatte? Und wollte ich mich wirklich darauf einlassen, ihn an meiner Seite zu haben, nur damit er es sich vielleicht anders überlegte und mich wieder allein ließ?

Ich spürte etwas Warmes auf meinem Wangen und bemerkte erst jetzt, dass Tränen über mein Gesicht liefen. Es waren Tränen der Trauer, Trauer um all die verloren Jahre, und Tränen der Wut. „Ich kann nicht“, würgte ich hervor.

Mein Vater senkte den Blick. Es tat mir weh, ihn so niedergeschlagen zu sehen, aber ich erinnerte mich daran, dass er es verdient hatte.

„Ich verstehe“, sagte er leise. „Aber ich werde die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht siehst du es irgendwann anders. Wenn nicht in ein paar Tagen, dann in ein paar Monaten. Oder Jahren. Es ist egal. Ich werde dich immer mit offenen Armen empfangen, wenn du dich dazu durchringen kannst, mir zu vergeben.“

Ich holte tief Luft. Mit dem Ärmel wischte ich mir die Tränen weg. „Wir haben auf dich gewartet, weißt du. Jeden Tag.“

Er nickte langsam. „Und jetzt werde ich auf euch warten. Auf dich. Egal, wie lange es dauert.“

„Ich unterbreche diese Familienzusammenführung nur ungern, aber …“ Neil wies mit dem Daumen in Richtung der Tür. „Ich befürchte, dort draußen ist jemand.“

Ich zuckte zusammen. Die letzten Minuten waren aufwühlend gewesen, sodass ich unsere Situation beinahe vergessen hatte. Verstecken war in dem kleinen Zimmer keine Option, und fliehen konnten wir auch nicht.

Summers und mein Blick trafen sich.

Wir würden kämpfen müssen.
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„Schnell.“ Mein Vater sprang auf die Beine. Sofort war er bei seinem Schwert. „Ihr müsst fliehen.“

Auch ich hörte inzwischen die knirschenden Schritte auf dem Kies vor dem Haus. Es schien, als ließe sich jemand Zeit, bevor er die Tür eintreten würde.

„Wie denn? Durch das Fenster?“ Neil zeigte darauf. Es führte in dieselbe Richtung wie die Tür, also würde es uns nichts nützen, diesen Weg zu nehmen.

„Nein. In die Menschenwelt.“ Mein Vater stand mit erhobenem Schwert an der Tür, bereit, jeden Angreifer zu überwältigen.

„Wie?“ Ich konnte die Wut in meiner Stimme nicht unterdrücken. Chris legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm, aber ich schüttelte ihn ab. „Leider hat mein Vater nie die Zeit gehabt, mir beizubringen, wie man durch die Dimensionen reist.“

Falls meine Worte etwas in ihm auslösten, zeigte er es nicht. „Ein Pentagramm. Du müsstest es erschaffen können. Du hast Dämonenblut in deinen Adern.“

Es blieb keine Zeit, um ihn dafür zu verfluchen.

Chris schob den Tisch zur Seite. Hilflos starrte ich den Boden an, als würde sich dadurch das Pentagramm von selbst zeichnen. Nichts geschah.

Die Schritte von draußen kamen näher.

„Es ist wie ein umgekehrter Bannzauber“, erklärte mein Vater hastig. „Statt deiner Schattenjägermagie musste du deine Dämonenmagie benutzen. Es ist wirklich ganz einfach, ich habe es mehrmals …“ Er verstummte, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah.

Seine Worte halfen mir nur wenig weiter, aber die Schritte vor der Tür stoppten jetzt. Wir hatten keine Zeit mehr.

Ein Krachen ertönte, als die Tür eingetreten wurde. Ich hörte Gabriels Stimme, bevor ich ihn sah. „So sehen wir uns also wieder. Alle Schattenjäger des Reiches versammelt. Wie … günstig.“

„Haltet ihn für eine Minute auf“, zischte ich den anderen zu. Ich beschloss, mich nicht mit der Frage zu beschäftigen, wie er uns gefunden hatte. Es gab nur eine Antwort darauf.

Nathan.

Ohne abzuwarten, schloss ich die Augen.

Gabriels Magie brannte wie ein dunkles Feuer. Es erschreckte mich zu sehen, wie viel mehr Macht er hatte im Vergleich zu den schummerigen Gestalten der Schattenjäger, die ich nun in der Anderwelt sah.

Ich hielt mich nicht mit den grünlich schimmernden Fäden ihrer Erinnerung auf. Auch einen orangenen Faden, der zur Tür herausführte und den ich nicht zuordnen konnte, beachtete ich nicht.

Stattdessen stellte ich mir das Pentagramm vor, an dem ich damals Nathan angetroffen hatte – der Moment, in dem mir klar geworden war, dass er ein Dämon war. Ich versuchte, all meine Gefühle bei der Erinnerung zu unterdrücken, all die Erinnerungen an das, was passiert war.

In meinem Kopf gab es nur noch das Pentagramm. Ich malte einen Kreis mit meiner Hand, wie ich es tun würde, um einen Bannzauber zu weben. Ein umgekehrter Bannzauber, hatte mein Vater gesagt. Statt die Verbindung zwischen dem Dämon und der Magie zu unterbrechen, musste ich also meine Magie hineinfließen lassen. Oder zumindest die Magie, die ich vor vierzehn Jahren durch meinen Vater erlangt hatte.

Das Geräusch von Metall auf Metall ließ mich innehalten. Der Kampf hatte begonnen. Wie durch einen Schleier hindurch hörte ich Rufe, aber noch keine Schmerzensschreie. Ich zwang mich dazu, mich nur auf die Aufgabe vor mir zu konzentrieren und alles andere auszublenden.

Ein orangener Kreis leuchtete auf, und hastig malte ich das Pentagramm hinein. Den Rest – die Runen, die merkwürdigen Zeichen, die ich damals gesehen hatte – musste die Magie für mich vervollständigen.

Der Zauber schwebte in der Luft, und ich spürte, dass er noch nicht vollständig war. Etwas fehlte, doch wie sollte ich herausfinden, was? Verzweifelt machte ich ein paar Handbewegungen, doch nichts passierte. Ich wusste, so funktioniert Magie nicht. Ich musste meinen Willen hineinlegen, und nichts brannte stärker in mir in diesem Moment als der Wunsch, von diesem Ort zu verschwinden.

„Remedy!“, hörte ich jemanden aufschreien. Dann stieß mich etwas zur Seite. Ich taumelte, wagte es jedoch nicht, die Augen zu öffnen. Im nächsten Moment durchfuhr mich ein scharfer Schmerz. Warmes Blut lief meinen Oberarm hinunter, doch noch immer zwang ich mich dazu, mich nur auf die Aufgabe vor mir zu konzentrieren.

Dieses Brennen in mir, die Verzweiflung, ließ ich in das Pentagramm fließen. Es leuchtete hell auf, nun mehr ein goldener Schimmer als ein orangefarbener Kreis, und drehte sich langsam um sich selbst. Dann, endlich, senkte es sich auf den Boden ab.

Es war, als würden sich die Zeichen und das Pentagramm in den Untergrund brennen. Wie Sonnenstrahlen ging das Leuchten von ihm aus. Es zeigte in alle Richtungen, und an der Stelle, wo es den Boden berührte, ging es durch die Steine und die Erde darunter hindurch.

Endlich öffnete ich die Augen.

Ein Schrei kam aus meiner Kehle, als der Schmerz in meinem Arm mit einem Mal aufflammte. Ich war so in der Anderwelt versunken gewesen, dass ich die Verletzung kaum wahrgenommen hatte. Nur eine Sekunde später wurde mir bewusst, was um mich herum passiert war.

Die Hütte stand in Flammen. Feuer leckte am Dach, und ein schwarz verfärbter Balken war herabgestürzt – genau an der Stelle, an der ich zuvor gestanden hatte. Mit weit geöffneten Augen sah ich mich um.

Gabriel stand noch immer am Eingang, umgeben von einem bläulich leuchtenden Schutzschild. Jakub, Summer und mein Vater hatten einen Halbkreis um ihn gebildet. Das Schwert meines Vaters kreuzte sich mit Gabriels, doch während die Arme meines Vaters vor Anstrengung zitterten, schien der Dämon nicht einmal außer Atem.

Neil stand in einigem Abstand, ein Messer in der Hand. Er blutete aus einer Wunde am Kopf, aber schien es nicht einmal zu bemerken. Sein Blick war allein auf Summer gerichtet, die schwankte. Ich wusste nicht, welchen Zauber sie versucht hatte, doch er musste Gabriel nur gestärkt haben.

Chris hatte sich hinter Jakub gestellt, oder Jakub vor ihn. Er hatte mehrere Schnittwunden an den Armen, und ich befürchtete, dass er den Dämon mit bloßen Händen angegriffen hatte.

„Schnell!“, schrie ich, aber keiner der fünf wagte es, sich zu mir umzudrehen. Ich packte Neil am Arm und zerrte ihn mit mir. „Stell dich da drauf“, forderte ich ihn auf und zeigte auf das Pentagramm.

Gabriel blieb meine Aufforderung natürlich nicht verborgen, und er grinste lässig. „Ein Pentagramm! Was für eine Überraschung. Hat doch noch mehr als einer von euch das Blut der Hochfürstin getrunken? Das macht es natürlich einfacher. Sie muss dir nur einen Befehl geben, und schon bringst du deine kleinen Freunde eigenhändig um.“

Meine Nackenhaare stellten sich bei seinen Worten auf, aber ich versuchte, meine Angst nicht zu zeigen.

„Unmöglich“, meinte mein Vater ruhig. „Der Dämon, der ihr sein Blut gegeben hat, hat es nicht freiwillig getan.“

Dieses Mal weiteten sich Gabriels Augen. „Willst du etwa sagen …“

„Er ist tot. Ich habe ihn getötet“, stellte mein Vater fest. „Damit er niemals die Macht über meine Tochter haben kann. Oder mich.“

Erleichterung überkam mich wie eine Welle, die alle Anspannung in mir wegspülte. Ich rief mich zur Ordnung. Noch waren wir nicht entkommen. Noch konnte uns Gabriel jederzeit töten.

„Verschwindet von hier!“, rief mein Vater uns zu. „Ich halte ihn auf.“

Gabriel holte mit seinem Schwert aus. Im gleichen Moment fuhr eine Welle aus Energie durch den Raum, die mich schwanken ließ. Als ich versuchte, einen Schritt zu machen, fühlte es sich an, als würde ich durch knietiefen Schlamm waten.

„So einfach lasse ich euch nicht entkommen“, meinte Gabriel mit einem humorlosen Grinsen. „Und dich … dich lasse ich gar nicht entkommen.“

Sein Schwert raste auf meinen Vater nieder.

„Jetzt!“, rief ich den anderen zu, konnte mich aber selbst nicht vom Fleck bewegen. Ich schickte meine ganze Kraft, meine ganze Magie hinaus in die Welt. Sie suchte Gabriels Zauber und fand ihn. Alles in mir zog sich zusammen, als meine Magie gegen seine prallte. Aber er war abgelenkt und konnte nicht seine ganze Macht einsetzen. Ich kämpfte gegen ihn an, nur beseelt von dem Wunsch, seine Magie zu zerstören.

Ein zweiter Balken krachte vom Dach auf den Boden. Funken stieben auf und setzten das Bett und die Bücher in Brand.

Mein Vater hatte Gabriels Schlag pariert, doch ich sah, dass auch ihm jede Bewegung schwerfiel. Mit meinem letzten bisschen Willen warf ich alles gegen Gabriels Zauber. Ich stolperte nach vorne, als er von einem Augenblick auf den anderen zerbrach.

„Lauft!“

Die anderen fuhren herum. Das Pentagramm leuchtete orange auf, als wir darauf zu hasteten. Mit einem Sprung stand Neil darin und zog Summer in seine Arme. Chris riss Jakub am Arm mit sich, und ich stolperte hinterher.

„Flieht!“, hörte ich die Stimme meines Vaters, aber ich konnte ihn durch das Flammenmeer, das sich inzwischen in der ganzen Hütte ausgebreitet hatte, nicht sehen.

Ohne darüber nachzudenken, schrie ich: „Papa!“

Dann verschwamm die Welt um mich herum. Ich spürte das Ziehen, das Fallen, und schließlich festen Boden unter den Füßen, aber davon bekam ich nicht mehr viel mit.

Etwas sagte mir, dass ich meinen Vater zum letzten Mal gesehen hatte.


Kapitel 26

Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden, bis ich im orangenen Schein des Pentagramms den zerstörten Fernseher am Boden liegen sah. Langsam nahm ich die Sofas, den Couchtisch und das Sammelsurium aus Gegenständen wahr, das vorherige Bewohner zurückgelassen hatten.

Das Licht der Straßenlaterne drang durch die Fenster und beleuchtete die blassen Gesichter der anderen.

„Wir … wir sind zurück in London“, stellte Neil fest. Noch immer hielt er Summer umklammert, die es nicht einmal zu bemerken schien.

Das Pentagramm am Boden flackerte auf und erlosch dann. Verwirrt starrte ich darauf hinunter. „Ich dachte …“

„Dein Vater muss es zerstört haben. Damit Gabriel uns nicht folgen kann.“ In Jakubs Stimme klang eine Ruhe mit, die ganz im Gegenteil zu meinen aufgewühlten Gefühlen stand.

Langsam machte ich einen Schritt zurück und ließ alles auf mich wirken. Da war ein alter und doch in seiner Intensität unbekannter Schmerz, der mir die Brust zudrückte. Erleichterung. Und trotzdem das Gefühl, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu wollen.

„Wir sind wirklich zurück.“ Auch Chris sah sich geschockt um. „Zurück in unserer Wohnung. Wie …“

Er verstummte, als sein Blick auf mich fiel. Ich hatte es nicht geschafft, die Tränen zurückzuhalten, die jetzt über meine Wangen liefen. Doch in mir war nur Leere. Ich hatte meinen Vater gefunden und gleich wieder verloren. Es war wie das Fehlen eines Echos in mir, und ich wusste, dass er den Kampf gegen Gabriel nicht überlebt hatte.

„Hey.“ Chris zog mich in seine Arme. Ich kämpfte nicht gegen die Berührung an. Langsam wiegte er mich vor uns zurück. Zum Glück ersparte er mir jegliche Worte. Vermutlich wusste er durch seinen eigenen Schmerz, dass es nichts gab, was er sagen konnte.

„Es tut mir leid“, brach es schließlich aus mir hervor. Ich schluchzte auf. „Es tut mir alles so furchtbar leid.“

Was wir hatten durchmachen müssen. Juliens Tod. Cyrils Tod. Der Tod meines Vaters, gerade, als ich ihn wiedergefunden hatte. Er hatte davon geredet, so lange auf mich zu warten, wie es nötig war … und nun würde ich ihn nie wiedersehen.

Es fühlte sich an, als wäre all das meine Schuld, weil ich die Idee gehabt hatte, in die Unterwelt zu reisen, geboren aus einem Hirngespinst. Wir könnten Gabriel niemals besiegen, aber ich hatte gedacht, dass es einfach werden würde.

Langsam trocknete ich meine Tränen und wandte mich ab. Müdigkeit und Erschöpfung überkamen mich wie eine Welle, die mich unter sich zu begraben drohte. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle auf dem Sofa zusammengerollt und alle meine Probleme dem nächsten Morgen überlassen. Aber ich wusste, dass ich das noch nicht konnte.

„Wir müssen zur Akademie“, sagte ich mir belegter Stimme. „Wir müssen ihnen erzählen, was passiert ist.“

Jakub nickte, und sogar Summer schien keine Einwände zu haben. Im fahlen Licht wirkte sie blass, ihre Augenringe dunkler als sonst. Auch sie schien keine Energie mehr zu haben, um gegen irgendetwas anzukämpfen.

Langsam machten wir uns auf den Weg. Ich fragte mich, wie lange wir weg gewesen waren, doch die Tage verschwammen ineinander. Nun verfluchte ich mich dafür, mein Handy nicht mitgenommen, sondern im Anwesen von Neils Eltern zurückgelassen zu haben. Alles in mir sehnte sich danach, mit meiner Mutter zu sprechen, die vermutlich den Verstand verlor vor Sorge. Ich nahm mir vor, in der Akademie nach einem Telefon zu fragen und sie auf der Stelle anzurufen.

Wir brauchten über eine halbe Stunde, um das Gebäude zu erreichen. Als wir vor dem Tor der Halle standen, überkam mich Sehnsucht nach dem Tag, als wir zum ersten Mal hier angekommen waren. Als die Welt noch in Ordnung gewesen war, als ich Jakub und Julien und Cyril und Camille noch nicht einmal gekannt hatte. Camille. In Jakubs besorgtem Ausdruck erkannte ich, dass er ebenfalls an sie dachte.

Die Halle wirkte klein und selbst im Zwielicht nicht mehr so bedrohlich wie noch vor wenigen Wochen. Auch die Erinnerung an den Dämon, der hier einer Frau die Lebensenergie geraubt hatte, wirkte nun fern und fast unbedeutend.

Langsam schritten wir die Metalltreppe nach unten zur Tür zur Akademie. Das Licht, das von allen Seiten kam, blendete mich, und etwas brachte mich dazu zu flüstern: „Everglow.“

Summer schenkte mir ein müdes Lächeln.

Nichts hatte sich verändert, nur schien das Gebäude um diese Zeit leer dazuliegen. Ich lauschte, doch hörte keine Geräusche, keine Stimmen, nichts.

Die Treppe zum Büro des Rektors schien ewig lang, und Chris musste mich stützen, damit ich sie hinter mich bringen konnte. Als wir schließlich vor dem Büro standen, hörte ich doch etwas. Aufgeregte Stimmen, die aufeinander einredeten.

Zögerlich klopfte ich an, und dann, als keine Antwort kam, riss ich die Tür wieder auf. Wie nervös ich bei meinem ersten Besuch im Büro gewesen war. Nun war es mir egal.

„Wer zum Teufel …?“ Rektor Brook brachte seinen Satz nicht zu Ende. Er stand hinter seinem Schreibtisch, die Hände darauf gestützt. Sein Gehstock lehnte dagegen. Jetzt schnappte er nach Luft, als er uns in der Tür stehen sah, und mir wurde bewusst, dass wir noch immer mit Schlamm und Dreck bedeckt waren.

„Ihr!“, entfuhr es ihm. „Ihr seid am Leben.“

„Fühlt sich nicht so an“, brummte Neil, und ich konnte mir ein schwaches Lächeln nicht verkneifen.

Der andere Mann, mit dem der Rektor geredet hatte, drehte sich langsam um. Im ersten Moment hätte ich ihn beinahe nicht wiedererkannt. Seine Haut war fahl, die Augen von dunklen Ringen umrahmt, der sonst so freundliche Mund ein blutleerer Strich, gezeichnet von Schmerz.

Reginald Killer. Chris‘ Vater.

Die beiden sagten im ersten Moment nichts. Dann brach Chris‘ Vater in laute Schluchzer aus. „Chris!“, hörte ich ihn sagen, immer wieder. „Chris!“

Mit wenigen Schritten war Chris bei seinem Vater. Auch ihm liefen die Tränen über die Wangen, aber er brachte kein Wort heraus. Schließlich umarmte er seinen Vater heftig. „Papa! Ich bin am Leben! Alles ist gut!“, brachte er halb lachend, halb weinend heraus.

Es tat mir weh, die beiden so zu sehen, und gleichzeitig durchströmte mich eine Wärme, die ich vorher noch nicht verspürt hatte. Auch mir liefen wieder die Tränen über die Wangen.

Rektor Brook nahm seinen Stock und kam auf uns zu gehumpelt. „Was … was ist passiert?“

„Wie lange waren wir weg?“, wollte Summer wissen, ihr Gesicht ausdruckslos.

„Über einen Monat. Wir dachten … jemand hat euch gesehen, als ihr in den Durchbruch gesprungen seid, und …“ Er blickte an uns vorbei. Sein Ausdruck wurde ernst. „Wo sind die anderen?“

Die Frage war an Jakub gerichtet, der nur schweigend den Kopf senkte und ihn dann schüttelte.

Der Rektor erstarrte. „Heißt das … Camille … Julien … Cyril …“

„Sie haben es nicht geschafft“, flüsterte Jakub. Ich sah ihm an, dass er die Tränen zurückhalten musste. Sein Gesicht war vom Schmerz verzerrt, als er schließlich den Kopf hob. Sein ganzer Körper wurde steif, und er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich erwarte Ihre Befehle, was nun mit mir passieren soll.“ Die Kälte in seiner Stimme ließ mich frösteln.

„Ich … erst einmal …“ Rektor Brook fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Erzählt mir, was passiert ist“, forderte uns auf. „Der Reihe nach.“

Wir wechselten einen schnellen Blick, und schließlich erklärte Jakub in knappen Worten, was geschehen war. Von unserer Ankunft in der Unterwelt bis zu dem Moment, in dem Cyril auf der Brücke versucht hatte, uns aufzuhalten. Wie wir durch die Unterwelt geflohen waren. Lediglich ein paar Details veränderte er. In seiner Geschichte hatte uns ein freundlicher Dämon geholfen, indem er das Pentagramm erzeugt hatte, und er erwähnte auch nicht meine magischen Kräfte, die über die einer Schattenjägerin hinausgingen. Dankbar lächelte ich ihm zu, doch er sah mich nicht an.

Wieder fuhr sich der Rektor durchs Haar. „Was machen wir jetzt mit euch?“, murmelte er, als müssten wir die Antwort kennen. Er hatte sich mit beiden Händen auf seinen Gehstock gestützt, eine Geste, die ich inzwischen mit einem konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht verband. Noch immer schien er nicht ganz glauben zu können, dass wir tatsächlich vor ihm standen. Sicher, da war Erleichterung in seinem Blick, aber auch etwas, das ich nicht zuordnen konnte. Er runzelte die Stirn, als würde er über etwas nachdenken.

„Ich melde mich zurück zum Einsatz in London“, meinte Jakub.

„Dürfen … dürfen wir unsere Ausbildung fortsetzen?“, fragte ich vorsichtig. Rektor Brook warf mir einen dunklen Blick zu. „Unter keinen Umständen. Selbst wenn wir unter den aktuellen … Gegebenheiten … Lehrer von ihrer Arbeit an der Front freistellen könnten, so habt ihr alle Regeln gebrochen, die es gibt. Ihr seid, mit der Ausnahme von Jakub, ab sofort aus der Gemeinschaft der Schattenjäger ausgeschlossen. Wenn ihr noch einmal Magie anwendet, werde ich euch vor die Kammer bringen, und ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ich es nicht sofort tue.“

Er wandte sich an Jakub. „Dir erteile ich eine Verwarnung, und du kommst auch nur so leicht davon, weil wir aktuell jeden Schattenjäger brauchen. Wenn all das hier zu Ende ist, werden wir sehen, was wir mit dir machen. Bis dahin wartest du auf weitere Befehle von mir.“

Jakub senkte den Blick, nickte dann aber, als wäre es ihm alles egal.

Auch ich war zu erschöpft, um zu begreifen, was der Rektor uns gerade mitgeteilt hatte. Mein müdes Gehirn schaffte es nicht, die Information zu verarbeiten. Wir waren ausgeschlossen, von der Akademie entlassen. Es fühlte sich unwirklich an.

Mein Blick ging zu Summer, die wie erstarrt auf den Boden vor sich sah.

Reginald erhob sich langsam. „Angus, ist das wirklich … können wir nicht noch einmal darüber …“

„Nein“, schnitt Rektor Brook ihm das Wort ab. „Unter keinen Umständen. Meine Entscheidung ist final.“

Ich atmete tief ein. Dann atmete ich aus. Noch immer sickerte nicht zu mir durch, was seine Worte soeben bedeutet hatten.

„Bitte …“, begann ich, doch ein lautes Klingeln unterbrach mich.

Der Rektor zog sein Handy aus der Tasche und blickte verwirrt darauf. Dann nahm er ab.

Was gesagt wurde, konnte ich nicht verstehen, doch der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes wandelte sich von Wut zu Entsetzen.

„Ich verstehe. Warte meine Befehle ab, bis wir mehr Informationen haben.“ Damit legte er auf und eilte zu seinem Schreibtisch, so schnell es ihm sein verletztes Bein erlaubte. Hastig gab er etwas in seinen Laptop ein, und keine Sekunde später ertönten verzerrte Schreie aus dem Gerät.

Ein Reporter sprach über sie hinweg. „… ist der Tokyo Tower eingestürzt. An seiner Stelle hat sich ein Durchbruch gebildet, der dem Loch, das vor mehr als zwei Monaten in London erschienen ist, ähnlich ist. Auch hier greifen Dämonen Menschen an, auch hier kämpfen Schattenjäger gegen sie.“

Den Rest hörte ich nicht mehr. In meinen Ohren rauschte es. Neben mir sank Jakub auf die Knie, die Hände vor dem Gesicht.

Ein zweiter Durchbruch. Ein zweiter Balken, der vernichtet worden war.

Sie hatten es geschafft.

Und Camille war tot.


Nachwort der Autorin

Liebe LeserInnen,

Da ist er also, der zweite Band von der Akademie der Schattenjäger. Es hat mir große Freude bereitet, euch zu erzählen, wie Remy, Chris, Summer und Neil in die Unterwelt reisen. Ich hoffe, dieser Ausflug hat euch gefallen!

Wenn ihr wissen wollt, wie es weitergeht, dann schaut doch in Band 3, Ever After, hinein.

Ich würde mich freuen, von euch zu hören, wie euch Evermore gefallen hat. Schreibt mir auf Instagram oder schaut einfach, was ich so treibe:

@annaheartautorin

Auf bald,

eure Anna
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